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Vorwort

Die Beiträge im vorliegenden Band sind auf der Grundlage des zweiten Work-
shops der Forschergruppe Text im Kontext zu translatologischen Grundfragen 
entstanden: Während 2016 in Rom die Breite des Begriffs „Translation“ Gegen-
stand der Analyse war und 2018 in der Publikation Spielräume der Translation. 
Dolmetschen und Übersetzen in Theorie und Praxis (Münster: Waxmann) mün-
dete, wurde 2023 auf einer Arbeitstagung in Granada die engere Fragestellung 
nach der Relevanz des Translationskontextes in der Translationswissenschaft 
aufgegriffen. Dabei wurde die Bedeutung des Kontexts einerseits durch die 
Analyse unterschiedlicher authentischer Translationskontexte, andererseits 
auch durch translationstheoretische Überlegungen zum Stellenwert des Kon-
texts in einer Translationstheorie betont.

Unsere Autorinnen und Autoren kommen aus sieben europäischen Län-
dern und vertreten dabei eine Vielfalt an unterschiedlichen Traditionen in der 
translatologischen Forschung, Lehre und auch Praxis. Diese Fülle hat sich als 
eine sehr positive Grundlage für anregende Diskussionen in Granada erwiesen, 
deren Ergebnisse auch in den hier veröffentlichten Aufsätzen zum Ausdruck 
kommen. Wir möchten ihnen allen für ihre Beiträge herzlich danken, ebenfalls 
für ihre Geduld im Umgang mit finanziellen Unsicherheiten und redaktionel-
len Terminen und Vorgaben.

Ohne finanzielle Unterstützung wäre eine solche Tagung nicht möglich. 
Wir sind deshalb unseren Geldgebern besonders dankbar. Sie haben zum einen 
zu einer sehr konstruktiven Arbeitstagung, zum anderen auch zur Publikation 
von Forschungsergebnissen beigetragen, die der Wissenschaft auch dienen 
dürften. 

Dem Østfold University College danken wir für eine großzügige Projekt-
unterstützung, ohne die die Arbeitstagung in Granada nicht möglich gewesen 
wäre. Danken möchten wir auch der Universität Tampere und dem Østfold 
University College für die Publikationsunterstützung, die auch eine open-
access-Publikation ermöglicht hat. Unser Dank gebührt auch dem Institut für 
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vergleichende Kulturforschung der Universität Oslo für einen wichtigen Bei-
trag zu unserer Redaktionssitzung im Mai 2024 in Tampere.

Unseren ganz besonderen Dank möchten wir unserer lieben Kollegin 
Dr. E. Macarena Pradas Macías und dem Institut für Übersetzen und Dol-
metschen der Universität Granada für eine ausgezeichnete Organisation der 
Arbeitstagung aussprechen, die eine selten erlebte, entspannte und konstruk-
tive Atmosphäre zum Markenzeichen dieser Arbeitstagung gemacht hat.

Unser herzlicher Dank gilt auch Frau Astrid Matthes, Lektorin beim Frank 
& Timme Verlag für ihre freundliche Betreuung sowie dem Verlag für die 
Aufnahme unseres Sammelbandes in die Reihe TransÜD. Arbeiten zur Theorie 
und Praxis des Übersetzens und Dolmetschens. Es ist eine Freude gewesen, mit 
ihnen arbeiten zu dürfen!

Halden/Korfu/Tampere im Mai 2024	 Die Herausgeber
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Kontext, Kotext, Situation …

„Eben deshalb ist der Kontext für jeden Text so 
wichtig, denn nur durch ihn, sei es durch den 
sprachlichen, sei es durch den außersprachlichen 
Kontext, erhält der Text seinen Sinn.“ 

(Coseriu 1994: 143)

Die 1970er Jahre sind in der deutschen Sprachwissenschaft durch die Erweite-
rung des Forschungsgegenstands Sprache um eine pragmatische, handlungsbe-
zogene Dimension charakterisiert. 1975 wurde mit dem Sammelband von Eli-
sabeth Gülich und Wolfgang Raible (= Gülich/Raible 1975) der wichtige Begriff 
Textsorte, eine durch soziale Regeln konstituierte sprachlich-kommunikative 
Kategorie, erfasst und somit Text über eine rein strukturelle Dimension hinaus 
auch als eine kommunikative Praxis mit kontextgebundenen Regeln beschrie-
ben. Zwei Jahre später wurde durch Jochen Rehbeins Analyse auch eine eigene 
Theorie des sprachlichen Handelns entworfen (Rehbein 1977). In der sich da-
mals erst etablierenden Translationswissenschaft vollzog sich fast gleichzeitig 
eine parallele Entwicklung. In der ersten Hälfte der 1980er Jahre wurde etwa  
mit den Arbeiten von Hans Hönig, Paul Kußmaul, Katharina Reiß, Hans J. 
Vermeer, Justa Holz-Mänttäri, Christiane Nord, Mary Snell-Hornby usw. auch 
der Stellenwert des Translationskontexts für eine Translationstheorie hervorge-
hoben. Dies darf für die Entstehung einer eigenständigen Translationswissen-
schaft als weichenstellend betrachtet werden und spielte für die Ausarbeitung 
und weitere Entwicklung der funktionalen Translationstheorie eine ganz ent-
scheidende Rolle, wobei der Begriff Kontext meistens noch im herkömmlichen 
Sinn auf die ein Textelement umgebenden sprachlichen Elemente begrenzt war.
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In der zweiten Hälfte der 1980er Jahre wurde in der translatologischen 
Forschung durch die ab 1986 beim Julius Groos Verlag erscheinende Zeitschrift 
TEXTconTEXT diese Entwicklung noch deutlicher. Diese Zeitschrift wurde aus 
der Einsicht heraus gegründet, dass erstens die Übersetzungseinheit aus einem 
Text besteht und nicht aus Wörtern, und zweitens, dass diese Texte stets unter 
bestimmten Vorgaben und in einem spezifischen Kontext entstehen und rezi-
piert werden. Dies bedeutet jedoch nicht, dass Translation auf alle möglichen 
Texttransformationen bezogen wird. Ganz im Gegenteil: Translationen, in der 
konkreten Gestalt von Übersetzen und Dolmetschen, sind nicht ohne Gren-
zen und Restriktionen. In der Tradition der funktionalen Translationstheorie 
wurde die Fragestellung nach den Grenzen von Translation im Sammelband 
Spielräume der Translation (Kvam et al. 2018a) thematisiert. Dabei werden 
unter „Spielraum“ einerseits Begrenzungen, andererseits aber auch die Krea-
tivität innerhalb dieser Grenzen gesehen, wobei dadurch auch Möglichkeiten 
innerhalb dieses Handlungsraums erfasst werden. Dadurch entsteht für jeden 
Translationsfall ein spezifischer Translationskontext, der für die Gestaltung 
des Translats und die damit verbundene Translationsstrategie richtungsgebend 
ist. In dem vorliegenden Band werden wir uns daher mit der Bedeutung des 
Kontextes bei der Translation auseinandersetzen. Um bei der Metapher der 
Spielräume zu bleiben: Es ist wichtig, diese Spielfelder genauer zu fokussieren, 
insbesondere wenn man berücksichtigt, dass bei der Translation neben Sprach- 
und Kultur- oft auch Zeitgrenzen überschritten werden.

Diese in Spielräume der Translation angesprochene Problematik wurde 
durch die Errichtung eines Autorenkonsortiums von insgesamt 15 Teilneh-
merinnen und Teilnehmern aus Spanien, Italien, Griechenland, Österreich, 
Dänemark, Norwegen und Finnland aufgegriffen und während eines drei-
tägigen Workshops an der Universität Granada Ende März 2023 weiterhin 
konkretisiert. Das gewählte Workshop-Format ermöglichte allen Teilnehmen-
den einen Gesamtüberblick über die vorgestellten Forschungsarbeiten sowie 
ausgiebige Reflexion und Diskussion der einzelnen Beiträge. Die Gründer des 
Tagungsformats – Sigmund Kvam, Anastasia Parianou, Jürgen F. Schopp, Kåre 
Solfjeld und Anu Viljanmaa – bilden ein internationales Team, das diszipli-
näre Vielfalt und Interkulturalität in vollem Umfang praktiziert, was sich in 
den jeweils stattfindenden Workshops widerspiegelt (z. B. Franzon et al. 2021; 
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Kvam et al. 2018a; Knutsen et al. 2012). In diesem Fall war es die Universidad 
de Granada, wo E. Macarena Pradas Macías auf Einladung des Gründungs-
teams als Gastgeberin der Veranstaltung fungierte, mit der Großzügigkeit des 
Dekans des Zentrums, Enrique F. Quero Gervilla, der die Türen der Facultad de 
Traducción e Interpretación für die Veranstaltung dieses Treffens vom 28. März 
bis zum 30. März 2023 öffnete. Während dieser Tage haben 15 Forscherinnen 
und Forscher aus sieben verschiedenen Ländern 14 wissenschaftliche Arbei-
ten zum Thema „Translation im Kontext“ vorgetragen und diskutiert. Die 
Teilnehmenden griffen das Thema aus unterschiedlichen Perspektiven auf. 
Vertreten waren Forschungsrichtungen und Fachgebiete wie z. B. Spanisch 
als Fremdsprache, Sprach- und Kulturwissenschaften (Italienisch, Persisch, 
Deutsch usw.), kontrastive Linguistik sowie unterschiedliche Übersetzungs- 
und Dolmetschbereiche. 

Zuerst erscheint es jedoch sinnvoll, auf die für diesen Band wichtigen und 
zentralen Begriffe einzugehen, d. h. auf die Begriffe Text, Kontext, Kontex-
tualisierung und Translation. Der Begriff Text wird – und sollte – aus unter-
schiedlichen Perspektiven definiert, oder besser: positioniert werden. Denn 
Texte haben so viele Seiten und Eigenschaften – man denke etwa an alle mög-
lichen medialen Erscheinungsformen und kognitive und/oder soziologische 
Aspekte von (textlicher) Kommunikation (s. Adamzik 2016: 68 ff.) – dass eine 
allgemein gültige Wesensdefinition von Text wenig sinnvoll erscheint. Eine 
radikale Erweiterung des Textbegriffs würde dazu führen, den Textbegriff 
durch eine semiotische Erweiterung ebenso konturlos zu machen wie den 
Medienbegriff (ebd.: 68). Ein möglicher Einstieg bestünde darin, Text über 
das Merkmal ‚wahrgenommenes kommunikatives Phänomen‘, d. h. als eine 
von den an einer kommunikativen Handlung Beteiligten wahrgenommene, 
delimitierte Einheit zu betrachten. Eine solche Einheit wäre zum einen sozial 
und interpretativ, zum anderen im Ausgangspunkt semiotisch neutral, könnte 
also Elemente aus unterschiedlichen semiotischen Systemen enthalten. Den 
Textbegriff auf alle möglichen semiotischen Erscheinungen auszudehnen, 
halten wir allerdings über die aufgeführten Argumente von Adamzik 2016: 
68 ff. hinaus aus mehreren Gründen für wenig geeignet: Denn Text ist als 
Phänomen des kommunikativen Handelns letzten Endes eine Konventions-
kategorie: Irgendetwas wird von den an einer kommunikativen Handlung 
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Beteiligten als Text (sowie auch als Exemplar einer besonderen Textsorte) 
interpretiert. 

Text über ein ‚externes‘ Analysemodell zu definieren, mag zwar interessante 
theoretische Aspekte von textlicher Kommunikation beleuchten, verkennt aber 
gleichzeitig das Wesensmerkmal von Texten als sozial hergestellten Größen 
der menschlichen Interaktion: Um den Analysegegenstand Text beschreiben 
zu können, bedarf es eines Ansatzes, der in der sprachlich-kommunikativen 
Praxis seinen Ausgangspunkt nimmt und somit auf deskriptiv gesicherter 
Grundlage mögliche Texteinteilungen ableiten kann. 

Wichtig für einen empirisch abgeleiteten Textbegriff ist auch die besondere 
Relevanz sprachlicher Zeichen. Als Text interpretierte kommunikative Ein-
heiten beziehen sich immer auf Sprachliches. Etwa ein Gemälde, dem ja auch 
eine oder mehrere kommunikative Funktionen zugeschrieben werden können, 
wird kaum als Text, sondern eher als Bild interpretiert. Ein bellender Wach-
hund erfüllt schon eine kommunikative Funktion, aber das Bellen wird deshalb 
wohl kaum als Text interpretiert. Ein semiotisch ‚offener‘ Textbegriff, der alle 
möglichen Äußerungen mit potentieller kommunikativer Funktion umfasst, 
greift u. E. zu weit, weil das mit der konventionsgebundenen, sozial verankerten 
Auffassung von Text nicht übereinstimmt (anders z. B. Gambier/Lautenba-
cher 2023, sowie Desblache 2019). Solche nicht-sprachlichen kommunikativen 
Phänomene sind als Analyseobjekt selbstverständlich interessant, wir halten 
es jedoch für empirisch adäquater und deshalb auch methodisch relevanter, 
sprachliche Zeichen als Kern eines Textbegriffs zu betonen. In Anlehnung an 
Adamzik (2016: 69) wollen wir deshalb solche semiotisch offenen, als kommu-
nikative Einheit wahrgenommenen Einheiten als Kommunikate bezeichnen. 

Wie bereits erwähnt, zeichnen sich Texte durch eine besondere Bindung an 
sprachliche Zeichen als Träger der Bedeutung aus, oft, aber nicht ausschließ-
lich, treten sie im Kommunikat mit Elementen aus anderen semiotischen 
Systemen auf. Bei Texten wird die über Kohärenz hergestellte semantische 
Struktur vorwiegend und dominierend durch verbale Zeichen realisiert. Trotz 
dieser tragenden Rolle des Verbalen sind Kommunikate, wie bereits erwähnt, 
häufig polysemiotisch. Sowohl nicht-verbale Zeichen als auch paraverbale 
Zeichen in der Form von etwa Schriftgröße und Schrifttyp bilden zusätzlich 
zu den verbalen Zeichen wichtige und für die Botschaft des Textes zentrale 
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Bedeutungsträger (z. B. semantische Verwendung von gebrochener Schrift in 
Abbildung 30 bei Schopp 2005: 144). 

Dabei spielt der (in jedem Schritt komplexer werdende) Gewebecharakter 
von Texten eine zentrale Rolle. Zum einen können Texte grundsätzlich als Ge-
webe verbaler Zeichen angesehen werden, zum anderen werden verbale Texte 
im Kommunikat in der Regel durch typografische Elemente visualisiert, was 
dem Gewebe eine weitere Ebene hinzufügt. Schließlich können wir typogra-
fisch visualisierte Texte im Verbund mit weiteren Informationsträgern (meist 
bildhaften) als Gewebe auf höchstem Niveau betrachten. 

Die Benennung Kontext ist im Laufe der Zeit mit unterschiedlichen Be-
griffen verbunden worden. Ursprünglich wurde der Begriff Kontext mit der 
unmittelbaren sprachlichen Umgebung von Textelementen verbunden (z. B. 
Vermeer 1972: 61 f., auch Coseriu 1994: 143). Das, was wir heute unter Kontext 
verstehen, beschreibt z. B. Vermeer 1972: 154 noch als Situation und unter-
scheidet dabei zwischen dem extralingualen Situationsteil und dem lingualen 
Kontextteil. Das wachsende Bewusstsein, dass die Situation bei der Translation 
eine wichtige Rolle spielt, spiegelt sich in der translatologischen Literatur 
mit Formulierungen wie „situationeller Kontext“ (Katharina Reiß, in Snell-
Hornby/Kadric 1995: 22) oder „Situationskontext“ (Reiß in Snell-Hornby/ 
Kadric 1995) häufig wider. Die unmittelbare sprachliche Umgebung eines Wor-
tes wird später als Kotext bezeichnet (z. B. Catford 1974: 23; Schmitt 1999: 
81, 302; Göpferich 2006: 130), während sich Kontext auf die Gesamtsituation 
bezieht (z. B. Schmitt 1999: 81, 302; Göpferich 2006: 130). 

Bei der Rezeption eines Textes spielt der situative, soziale, historische, indi-
viduelle etc. Kontext für die Interpretation der Zeichen im jeweiligen Gewebe 
(und damit das Verständnis der Botschaft) eine zentrale Rolle. Sinnvoll wäre 
es einerseits von der Interpretation einzelner Zeichen und andererseits vom 
Auffassen der Botschaft bzw. vom Textsinn auszugehen. Das heißt: aus dem 
– sozialen, kulturellen, konventionellen und interaktionellen – Kontext oder 
von Schemata im Sinne von Auer 1986: 24 ff. heraus, werden in der Interaktion 
über einzelne Zeichen wichtige semantische Merkmale als Grundlage einer 
Textbedeutung interpretiert und somit wird interaktiv Bedeutung hergestellt. 
Der Kontext und der damit verbundene Prozess Kontextualisierung ist da-
bei als Bedeutungskonstitution zu verstehen. Die Wahl von kontextkonstitu-
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ierenden Mitteln dient dem Zweck, bei einer bestimmten Adressatengruppe 
die intendierte Wirkung auszulösen. Ein in seiner kontextuellen ‚Verpackung‘ 
hergestellter Text kann auch neu kontextualisiert werden. Die Translation eines 
solchen Textes fordert also aufgrund geänderter sozio-kultureller und sprach-
licher Bedingungen die Berücksichtigung von neuen Schemata und geht mit 
einer neuen Adressatengruppe oder auch Zielsetzung einher. Ein Text kann 
somit nicht ohne Kontext und den Prozess einer dahin führenden Kontextu-
alisierung existieren. In den Kontext geht die Interpretation eines Textes als 
eine oder mehrere bestimmte Klassen von Text ein, z. B. jeder Text wird in der 
Interaktionssituation als Vertreter einer Textsorte interpretiert. Einige Texte 
können aber über die obligatorische Textsortenzuordnung hinaus als Vertreter 
einer anderen Gruppe von Texten interpretiert werden, z. B. als Fachtexte oder 
Belletristik. Texte werden häufig für andere Sprachen und Kulturen übertra-
gen. Die mündliche Übertragung nennen wir Dolmetschen, die schriftliche 
Übersetzen. Beides wird seit Otto Kade (1968: 35) unter dem Oberbegriff 
Translation verstanden.

In den Spielräumen der Translation definieren wir Translation grundsätz-
lich als jede Art von Transfer kommunikativer Einheiten, wobei hauptsächlich 
drei Fälle zu unterscheiden sind: 

… erstens die Übertragung kommunikativer Einheiten (Kommuni-
kate) von einer Sprache in eine andere (Roman Jakobsons „interlin-
guale Übersetzung“), wobei zeit- und/oder gattungsbedingt mehr die 
sprachliche Form oder eher der zu vermittelnde Sinn (die Botschaft) 
richtungsweisend ist; zweitens der Transfer von einer Kultur in eine 
andere (beide zusammen als Prototyp des Übersetzens/Dolmetschens 
betrachtet, aber oft auf den Austausch sprachlicher Elemente reduziert) 
und drittens der Transfer von einem semiotischen Zeichensystem in ein 
anderes, wobei die Kommunikate oft polysemiotisch ausgestaltet sind 
(Kvam et al. 2018b: 13). 

Eingeschlossen in dieser Definition sind einerseits Fälle, die eindeutig als Über-
setzung deklariert werden, wie z. B. eine Romanübersetzung, bei der der Name 
des Übersetzers auf der Titelseite genannt wird, aber auch Übersetzungen, 
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die nicht unbedingt als solche erkannt werden, z. B. Gebrauchsanleitungen, 
Werbetexte oder Pressetexte. 

Im Falle von Translation handelt es sich um eine besondere Art der Kontex-
tualisierung. Hier wird ein Text im Rahmen der jeweiligen Konventionsbedin-
gungen für Übersetzen bzw. Dolmetschen auf der Grundlage eines gegebenen 
Translationskontextes formuliert. Das bedeutet einen zweifachen Interpretati-
onsvorgang – mit grundsätzlich anderen Schemata und Interaktionssituatio-
nen. Als Konventionsphänomen hat Translation somit ihre Grenzen, aber auch 
ihre kreativen Freiräume – oder wie eingangs angedeutet: ihre Spielräume. In 
der besonderen Kontextualisierung für Translation wird also Bezug genom-
men auf zwei unterschiedliche Kontexte, zwischen denen je nach Translati-
onskontext bestimmte Beziehungen bestehen. Der Translationskontext bildet 
in diesem Zusammenhang die Grundlage für die intendierte Wirkung des 
Zieltextes bei einer bestimmten Adressatengruppe unter bestimmten situativ-
kulturellen Bedingungen. 

Der Translationskontext kann also variieren. Eine Translation wird im Rah-
men ihres Kontextes gestaltet, wobei dieser unterschiedliche Translationsstra-
tegien voraussetzt. Somit ist der Translationskontext für die Ausarbeitung eines 
funktionsgerechten Translats entscheidend. Gerade dieser Aspekt bildet die 
Drehscheibe des vorliegenden Sammelbandes. 

Ein weiterer Ansatz wäre, bei der Kontextualisierung von Translaten zwi-
schen Re- und Neukontextualisierung zu unterscheiden. Neukontextualisie-
rung und Rekontextualisierung sind wie Pole oder die extremen Enden in 
einem Kontinuum. Die meisten Übersetzungen positionieren sich irgendwo 
zwischen den beiden Enden, beinhalten also sowohl neue Kontextualisierun-
gen als auch Rekontextualisierungen (s. z. B. Kvam 2024: 82). Translation ist 
zum einen Rekontextualisierung, in dem Sinne, dass dabei versucht wird, mög-
lichst viele ursprüngliche (teils auch implizite) kontextuelle Elemente in das 
Translat hineinzuarbeiten. Dies ist der Fall, wenn z. B. ein Text zwischen den 
Amtssprachen eines Landes übersetzt wird (= ein Fall von intrakultureller, 
interlingualer Übersetzung, in etwa die schwedische Übersetzung eines fin-
nischsprachigen Verwaltungstextes). Das ist auch der Fall bei interkulturellen, 
intralingualen Übersetzungen wie beispielsweise einem französischsprachigen 
Text aus Frankreich in Madagaskar. Rekontextualisierung kann also als der 
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Versuch verstanden werden, den ursprünglichen Kontext oder Teile davon 
wiederherzustellen, während bei der Neukontextualisierung das Kommunikat 
in einem völlig anderen Kontext verwendet wird. Prototypisch sind Translate 
jedoch sowohl interlingual als auch interkulturell. Bei Bedarf werden durch den 
Translationsprozess implizite kontextuelle Elemente explizit zum Ausdruck 
gebracht, entweder unauffällig als Teil des Textes (sprachliche Ebene) oder aber 
auffällig und explizit, wie in etwa als Vorwort des Übersetzers (siehe z. B. die 
Beiträge von Anastasia Parianou und Berit Grønn in diesem Band).

Die Beiträge in diesem Sammelband betrachten Translation und ihre Pro-
dukte in einer Reihe unterschiedlicher kontextueller Rahmenbedingungen. Die 
folgende thematische Gliederung soll nicht als kategorische Zuordnung ver-
standen werden, sondern eher als eine erste Orientierung für die Leserschaft. In 
den meisten Fällen behandeln die Beiträge Aspekte aus mehreren Kategorien. 

Aspekte zum gesellschaftlichen und zeitlichen Kontext werden in den Bei-
trägen von Luana Salvarani, Jürgen F. Schopp und Nina Zandjani behandelt. 
In den Aufsätzen von Panagiotis Kelandrias, Sigmund Kvam und Kåre Solfjeld 
steht der sprachlich-kulturelle Kontext im Vordergrund. Auf das multimodale 
Element gehen Georgios Damaskinidis, Ilaria Meloni und Franz Pöchhacker 
in ihren Artikeln ein. Die Rolle, die die Kontextualisierung im Translations-
prozess spielt, ist Gegenstand in den Beiträgen von Jan Engberg, Berit Grønn, 
Anastasia Parianou, E. Macarena Pradas Macías und Elvira Cámara Aguilera 
sowie Anu Viljanmaa. 
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Neuübersetzungen ins Norwegische – Hans Fallada

1	 Einleitung

Norwegische Übersetzungen von Hans Falladas Werken gab es schon seit 
1933. Nach dem Millennium wurden zwei seiner Romane erneut ins Norwe-
gische übersetzt. In diesem Beitrag beschäftige ich mich mit diesen beiden 
Neuübersetzungen. Rudolf Ditzen, alias Hans Falladas (1893–1947) Roman 
„Kleiner Mann – was nun?“ (1932) erschien 1933 erstmals in Arnulf Øver-
lands norwegischer Übersetzung, und 2013 erneut von Nina Zandjanis Hand. 
Auch Falladas letztes Buch, der Roman, Jeder stirbt für sich allein (1947), den 
Andreas Eriksen 1954 ins Norwegische übersetzte, hat Zandjani 2011 neu 
übersetzt. 

Der Name Hans Fallada war ein Pseudonym, wobei der Vorname dem 
Märchen „Hans im Glück“ und der Nachname dem Pferd Falada im Märchen 
„Die Gänsemagd“ entstammen. Geboren wurde Hans Fallada in Greifswald, 
wuchs aber in Berlin und Leipzig auf. Sein Vater war Richter. 1911 nahm Hans 
Fallada an einem Duell und Selbstmordversuch teil, in dem sein Freund ums 
Leben kam. Fallada war zeitweise alkohol- und rauschgiftsüchtig, und hatte 
mehrere Aufenthalte im Gefängnis und in Sanatorien hinter sich. Er heiratete 
zwei Mal: Anna Issel (1901–1990) und Ursula Losch (1921–1958). Sein De-
bütroman Der junge Godeschal wird als expressionistisch bezeichnet. Später 
sind Falladas Bücher überwiegend der Neuen Sachlichkeit zuzurechnen, in 
denen der Alltag der Kleinbürger und Arbeiter, Überlebenskampf und Ar-
beitslosigkeit durchgehende Themen sind. Fallada war in seinen Werken stark 
gesellschaftskritisch.

Eine Reihe seiner Bücher wurde zwischen 1933 und 1954 erstmals ins Nor-
wegische übersetzt, die meisten dieser Übersetzungen erschienen noch während 
Falladas Lebzeiten, also vor 1947. Soweit ich feststellen konnte, sind dreizehn 
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von Falladas Werken bisher in norwegischer Sprache erschienen (siehe Anhang). 
Die Klassiker Kleiner Mann – was nun und Jeder stirbt für sich allein wurden 
beide im 2. Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts erneut ins Norwegische übersetzt. 

2	 Problemstellung

In dieser Arbeit untersuche ich die Auswirkungen des historischen und kultu-
rellen Kontexts auf das Translat, und stelle folgende Forschungsfrage: Welche 
veränderten gesellschaftlichen und/oder ideologischen Verhältnisse in Nor-
wegen (und Deutschland?) verursachten Neuübersetzungen der zwei Romane 
Kleiner Mann – was nun? und Jeder stirbt für sich allein von Hans Fallada? 

Laut meiner Forschungsannahme spielen sowohl ideologische und politi-
sche Faktoren als auch veränderte Übersetzungsnormen und die norwegische 
Sprachentwicklung bei den Neuübersetzungen von Hans Falladas Romanen 
eine Rolle. Neue Interpretationen, veränderter Ausgangstext (besonders im Fall 
„Jeder stirbt für sich allein“) und eventuelle Fehler und Missverständnisse in 
der ersten Übersetzung können alles legitime Gründe für die Neuübersetzun-
gen sein. Auch der zeitliche Abstand zum 2. Weltkrieg kann ausschlaggebend 
gewesen sein. 

3	 Das Material

Das Material dieser Untersuchung besteht aus den zwei bekanntesten Büchern 
von Hans Fallada, mit Deutsch als Ausgangssprache (AS): Kleiner Mann – was 
nun? (1932/2009/2011) und Jeder stirbt für sich allein (1947/2009), und Norwe-
gisch als Zielsprache (ZS): Hvad nu – unge mann (1933), Hva nå – lille mann? 
(1952/1958/1970/1993) und Lille mann, hva nå? (2013), bzw. Den veien du går 
alene (1954) und Alle dør alene (2011). 

Beide Bücher beschäftigen sich mit dem Leben „kleiner Menschen“ in 
Deutschland. Kleiner Mann – was nun? (KM) schildert das Leben und Elend 
einer kleinen Familie in Berlin in der Zwischenkriegszeit, während Jeder 
stirbt für sich allein (JS) den privaten Kampf eines Ehepaares gegen Hitlers 
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Machtausübung und deren Schicksal im Laufe des 2. Weltkriegs in Berlin 
beschreibt. 

Den Roman Jeder stirbt für sich allein schrieb Fallada im Laufe von vier 
bis sechs Wochen. Das Buch erschien 1947, ursprünglich in einer zensierten 
Ausgabe im Aufbau-Verlag, und vermutlich ohne Zustimmung des Verfassers. 
Nachdem das Originalmanuskript (nach der „Wende“) im Archiv des Verlags 
entdeckt wurde, kam eine unzensierte und ungekürzte Neuausgabe des Aus-
gangstextes 2011 auf Deutsch heraus. Die norwegische Neuübersetzung (2011) 
benutzt diese unzensierte und damit etwas veränderte Ausgabe als Ausgangs-
text (vgl. Zandjanis Vorwort 2011). Die zurückgeführten Textabschnitte wer-
den in der kontrastiven Analyse in diesem Aufsatz nicht eingehend behandelt. 

4	 Theoretische Grundlagen

Koskinen und Paloposki definieren „Neuübersetzung“ (engl.: retranslation) als 
eine zweite oder spätere Übersetzung eines einzelnen Ausgangstextes (AT) in 
dieselbe Zielsprache (ZS) (2010/2013: 294). Alternativ kann man Neuüberset-
zung als eine Übersetzung bezeichnen, die zwei Mal in dieselbe Sprache über-
setzt worden ist (Alvstad/Assis Rosa 2015). Bei der letzteren nehmen Alvstad 
und Assis Rosa allerdings keine Stellung zu eventuellen dritten oder vierten 
Übersetzungen in dieselbe Sprache. 

Paul Bensimon und Antoine Berman formulierten 1990, angelehnt an 
Schleiermacher ([1813] 2002), die sogenannte „retranslation hypothesis“. Laut 
Bensimon und Berman würde eine erste Übersetzung eines Textes dazu neigen, 
sich den Normen und Konventionen der Zielsprache und -kultur anzupassen, 
während spätere Übersetzungen sich näher am Original halten (1990). Weiter 
behaupten sie, dass der Status eines Textes in der neuen Kultur zu der zweiten 
(oder weiteren) Übersetzung führt. In Falladas Fall erlebten beide Bücher, Klei-
ner Mann – was nun? und Jeder stirbt für sich allein, im ersten Jahrzehnt des 
21. Jahrhunderts durch die Übersetzungen und Neuübersetzungen, weltweit 
eine Renaissance.

Berman (1990) meinte außerdem, dass die ersten Übersetzungen oft 
schwach und fehlerhaft seien, während spätere Übersetzungen, also die Neu-
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übersetzungen, den Vorteil hätten, sich auf existierende Übersetzungen stützen 
zu können. Die erste Übersetzung passt sich, laut Berman, oft an die eige-
nen vertrauten Verhältnisse an. Venuti bezeichnet derartige Übersetzungen 
als domestication (Venuti 2000), wobei der Übersetzer laut Schleiermacher, 
den Leser möglichst in Ruhe lässt und den Schriftsteller ihm entgegen bewegt 
([1813] 2002: 74). Eine Neuübersetzung würde folglich dem Ausgangstext 
eher treu sein. Ob das bei Hans Fallada der Fall ist, wird im Folgenden näher 
untersucht. 

Die Idee der Beziehung zwischen der ersten und den späteren Übersetzun-
gen, die „Retranslation Hypothesis“, wurde jedoch von einer Reihe nachfolgen-
der Wissenschaftler getestet, und als zu leicht bewertet. Paloposki und Kos-
kinen u. a. argumentieren, dass obwohl viele Neuübersetzungen dem Modell 
von Berman und Bensimon entsprechen, es keine inhärenten Qualitäten im 
Prozess der Neuübersetzung gäbe, die einen Übergang von einbürgernden/do-
mestizierenden Strategien (domestication) zu verfremdenden (foreignization) 
Strategien diktieren könnten (Paloposki/Koskinen 2004: 17–38). Koskinen und 
Paloposki präzisieren, dass traditionelle Ansichten der Neuübersetzung, die in 
den 1990er Jahren üblich waren, in einer Reihe von Fallstudien, die im ersten 
Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts veröffentlicht wurden, in Frage gestellt wurden 
(Koskinen/Paloposki 2004; Susam-Sarajeva 2003, 2006; Hanna 2006). Laut 
Tahir-Gürçağlar zeigen derartige Studien die Komplexität des Phänomens der 
Neuübersetzung, und die Notwendigkeit, es in eine breitere Diskussion über 
den historischen Kontext, über Normen, Ideologie, Agency des Übersetzers 
und Intertextualität einzubetten (2009: 233). Eine derartige Komplexität be-
absichtige ich in der vorliegenden Arbeit zu zeigen.

Venuti sieht außerdem eine Verbindung zwischen Neuübersetzungen und 
Klassikern. Er behauptet, dass die Neuübersetzung dazu beiträgt, dem Text den 
Status eines Klassikers zu geben, während andererseits der Status als Klassiker 
oft zu weiteren Übersetzungen des Texts führt.1 Hans Falladas beide Werke, die 
hier untersucht werden, können als Klassiker bezeichnet werden. 

1	 „Retranslations help texts in achieving the status of a classic, and the status of a classic often 
promotes further retranslations“ (Venuti 2004, in: Koskinen/Paloposki 2010: 295).
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5	 Methode

Als methodische Vorgehensweise wähle ich in erster Reihe den direkten Kon-
takt zum norwegischen Dynamo Verlag, um seine Motivation für die Neuüber-
setzungen von Kleiner Mann – was nun? und Jeder stirbt für sich allein zu erfra-
gen. Danach führe ich eine komparative Analyse ausgewählter Textabschnitte 
in AS und ZS durch, um festzustellen, ob es sich um eine Modernisierung des 
sprachlichen Ausdrucks handelt und/oder ob sich die Übersetzungsnormen 
verändert haben, was möglicherweise zu weniger Auslassungen und Anpas-
sungen an die Zielkultur führt. 

6	 Motivationen

Die Motivationen für eine Neuübersetzung können vielfältig sein: „Sich ver-
ändernde gesellschaftliche Normen und die Entwicklung der Übersetzungs-
normen werden oft als die wichtigsten Punkte angeführt, die die Entschei-
dung beeinflussen, bestimmte Texte neu zu übersetzen“ (Brownlie 2006: 150 
in Tahir-Gürçağlar 2009: 234). Sich verändernde Übersetzungsnormen und 
-strategien, Standardisierung der Sprache, Auswirkungen des politischen oder 
kulturellen Kontextes werden von Koskinen und Paloposki als Ursache für die 
Neuübersetzungen angegeben (2010/2013: 295). 

Auf meine E-Mail an die Herausgeberin des Dinamo Verlags, Merethe 
Henriksen, mit der Frage nach dem Grund der Neuübersetzung von Hans 
Falladas Büchern, ob es Zufall gewesen sei, oder ob der Verlag Falladas Bücher 
auf einer Buchmesse angetroffen hätte, erhielt ich eine negative Antwort. Die 
weitere Frage, ob andere Literatur zum zweiten Weltkrieg und der Zeit davor 
und danach den Übersetzungsprozess initiiert haben könnte, beantwortete 
sie folgendermaßen: „Der Hauptgrund war, dass der Verlagsleiter sich sehr 
für den zweiten Weltkrieg interessiert und interessierte, und dass er gut da
rüber informiert war und ist. Wir hatten eine Sitzung zu einer Zeit, in der wir 
überlegten, was es an potenziell relevanter und interessanter Belletristik mit 
historischem/realpolitischem Inhalt gäbe. So wurden Falladas Bücher für uns 
interessant. Wir wollten ihnen einen aktualisierten Farbton geben und haben 
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uns glücklicherweise für Sie entschieden! Falladas Bücher sind heute, mit dem 
Krieg in der Ukraine, aktueller denn je.“ Worauf ich folgende Anschlussfrage 
stellte: „Es mag aber vielleicht auch eine Rolle gespielt haben, dass die New 
York Times und die Medien in Israel der englischen Ausgabe von ‚Everyone 
Dies Alone/Alone in Berlin‘, so gute Kritiken gegeben hatten. Oder wussten 
Sie nichts davon, als Sie beschlossen, die Bücher auf Norwegisch in einer neu-
en Übersetzung zu veröffentlichen?“ Daraufhin erhielt ich folgende Antwort: 
„Daran erinnere ich mich nicht, es kann aber sein. Vielleicht erinnert sich mein 
Kollege. Er ist aber zurzeit so mit Arbeit vollgeladen, dass ich ihn nicht danach 
fragen kann.“ Meine wiederholten Anfragen wurden jedoch nicht beantwortet. 

Auf seiner Webseite schreibt der Dinamo Verlag dennoch Folgendes über 
das Buch Jeder stirbt für sich allein: „Großer Verkaufserfolg in Großbritannien, 
USA, Frankreich, Deutschland und Israel. Notable Book of the Year und Best 
Book/Best Fiction Book in mehreren Ländern. Fünfte Auflage nur 14 Tage nach 
der Veröffentlichung in Deutschland, März 2011. Die Rechte für das Buch 
wurden an über 20 Länder verkauft. Das Buch wird verfilmt.“ Der Erfolg des 
Buches in anderen Ländern scheint also doch ein Momentum für den norwe
gischen Verlag gewesen zu sein. Auf der hinteren Klappe des Schutzumschlages 
der Ausgabe von 2011 (JS) steht zu lesen: „Die amerikanische Ausgabe […] und 
die englische […] haben diesem Roman weltweit eine Renaissance beschert. 
Es wurden Hunderttausende von Exemplaren verkauft.“ Der internationale 
Erfolg des Buches ist also zweifellos einer der Gründe für die norwegische 
Neuübersetzung beim norwegischen Verlag Dynamo gewesen.

7	 Historischer und kultureller Kontext  
der Neuübersetzungen

7.1	 Interesse am 2. Weltkrieg: Bücher zum Thema

Während Hans Falladas zwei Romane erneut auf Norwegisch herausgegeben 
wurden, erschienen auch zahlreiche andere Bücher zum Thema 2. Weltkrieg in 
Norwegen. Die Zahlen aus der norwegischen Nationalbibliothek (www.nb.no) 
zeigen, dass im Zeitraum von 1990 bis 2022 mehr als 2000 Bücher zum Thema 
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2. Weltkrieg in norwegischer Sprache publiziert wurden, wobei die meisten 
davon fachliterarische Werke waren. 

Die vielen Rezensionen der norwegischen Neuübersetzung des Romans 
„Jeder stirbt für sich allein“ können als Bestätigung des Interesses an Literatur, 
die uns den Alltag und den Widerstand der kleinen Leute in Deutschland wäh-
rend des 2. Weltkriegs nahebringt, gesehen werden (vgl. Jensen 2011, Slapgard 
2012, Olaisen 2012, Dvergsdal 2013, Sørheim 2017). 
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Abb. 1: Anzahl der Bücher zum Thema 2. Weltkrieg in der Nationalbibliothek in Oslo.

In diesem Zeitraum wurden im norwegischen staatlichen Fernsehen (NRK) 
auch mehrere deutsche Fernsehserien über den 2. Weltkrieg gezeigt, u. a. Das 
Boot, Babylon Berlin, Ku’damm 59 und Weissensee. Noch ein Beweis für das 
oben erwähnte Interesse.

7.2	 Geöffnete Archive

Das Interesse am 2. Weltkrieg als historischem Phänomen und auf vielerlei 
Weise wohl auch als sozialanthropologisches Phänomen, kann in Norwegen 
auf die Tatsache zurückzuführen sein, dass es mittlerweile begrenzten Zugang 
zu überlebenden Zeitzeugen aus der Zeit gibt. Aber auch geöffnete Archive 
nach dem 2. Weltkrieg können ein Grund für das verstärkte Interesse daran 
gewesen sein. Geöffnete Archive in Deutschland nach der Wende führten u. a. 
dazu, dass man auf den originalen, unzensierten Ausgangstext von Falladas 
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Roman Jeder stirbt für sich allein in Deutschland Zugriff bekam (vgl. Giesecke 
2011: 694–697). Mehr zu den geöffneten Archiven und den dazugehörigen 
Bedingungen in Norwegen und Deutschland finden sich bei Arkivverket.no 
bzw. Bundesarchiv.de. 

7.3	 Norwegische Sprachnormung, Sprachentwicklung  
und Rechtschreibung

Laut dem norwegischen „Sprachrat“ (Språkrådet) wurde die Rechtschreibung 
der norwegischen Sprache „bokmål“, 2005 erneut genormt2. Zuvor wurden 
Sprachnormierungen 1901, 1907, 1910, 1917, 1938, 1959 und 1981 getroffen. 
Die Normierung von 1938 war dabei die umfangreichste. Wie sie die Überset-
zungen von Falladas Bücher betroffen haben, werden wir im Folgenden durch 
ein paar Beispiele beleuchten. 

Eine Revision, in der die existierende Übersetzung korrigiert und moder-
nisiert wird, kann laut Koskinen und Paloposki manchmal als erster Schritt in 
Richtung Neuübersetzung angesehen werden (2010/2013: 294). Im Fall Kleiner 
Mann – was nun? wurde das Buch 1952 und 1970, also nach zwei Sprachnor-
mungen (1938, 1959), sowohl sprachlich als auch orthografisch modernisiert. 

Abb. 2: „Kleiner Mann – was nun“ nach der norwegischen Rechtschreibreform von 1938.

2	 In der anderen norwegischen Sprache „nynorsk“ trat die letzte Sprachnormung 2012 in Kraft.
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Zwanzig Jahre später, 2013, wurde der Roman völlig neu übersetzt. Die von 
der dänischen Rechtschreibung geprägten Wörter wie Wörtern wie mig, dig, 
sig, blev, kunde, op, opgitt, nu, øieblikk, hvad, snild in der Ausgabe von 1933, 
wurden in der Ausgabe von 1952 aufgrund der neuen norwegischen Recht-
schreibreform von 1938 durch folgende ersetzt: meg, deg, seg, ble, kunne, opp, 
oppgitt, nå, øyeblikk, hva, snill. Auch die Interpunktion, sowie das Leerzeichen 
vor dem Frage- und Ausrufezeichen, wurden im Translat und in Øverlands 
Vorwort den neuen Normen angepasst. 

8	 Übersetzungsnormen und -strategien

8.1	 Veränderte Übersetzungsnormen

Veränderte Übersetzungsnormen und -strategien gehören laut Koskinen und 
Paloposki zu anderen typischen Ursachen der Neuübersetzungen (Koskinen/
Paloposki 2010/2013: 295). Zwischen den 1930er Jahren und der Jahrtausend-
wende waren Auslassungen und Anpassungen in norwegischen Übersetzun-
gen nicht unüblich (vgl. Formo, Refsdal, Egeberg). 

Eva Refsdal stellt in ihrer PhD-Arbeit fest, dass es in den 1940er Jahren 
aus politischen Gründen zur Selbstzensur kam (2016: 46–47). Sogenannte 
unübersetzbare Abschnitte wurden gestrichen oder umschrieben, das Lektorat 
war weniger systematisch, die Leser beherrschten kaum Fremdsprachen, die 
Kritiker verglichen nicht den Zieltext mit dem Ausgangstext, und die Über-
setzer machten sich keine Sorgen über Sanktionen seitens anderer Übersetzer, 
der Leser oder des Verlags (Refsdal 2016: 47). 

Bei genauerer Untersuchung sehen wir, dass die ersten Übersetzungen der 
beiden Fallada-Romane unvollständig und teilweise relativ frei waren. Hier 
folgen einige Beispiele.
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8.2	 Änderungen der Titel und Namen

Zu den Anpassungen, die bei den ersten Übersetzungen von Falladas Romanen 
ins Norwegische vorgenommen wurden, gehören Änderungen der Buchtitel, 
Personennamen, Kosenamen und Berufstitel.

Im Buchtitel Kleiner Mann – was nun? (ZT1) wurde die Reihenfolge bei 
der ersten Übersetzung umgetauscht, und der „kleine Mann“ wurde vorerst 
zum „jungen Mann“ (Hvad nu – unge mann? 1933). Bei der späteren Revision 
wurde es zu „kleiner Mann“ (Hva nå – lille mann? 1952), während der Buchtitel 
der Neuübersetzung (ZT2) der Reihenfolge des Ausgangstexts (Lille mann – 
hva nå? 2013) folgt. Bei Jeder stirbt für sich allein (ZT1) wurde der Titel relativ 
frei ins Norwegische übersetzt, Der Weg, den du allein gehst (Den veien du går 
alene, 1954), und stammt möglicherweise von der Überschrift des 70. Kapitels 
„Der letzte Weg“3. Die Neuübersetzung hält sich dicht an den Ausgangstext 
und lässt lediglich „für sich“ aus (Alle dør alene, 2011).

Auch die Personennamen, Kosenamen und Berufstitel wurden bei der 
Neuübersetzung mehr dem Ausgangstext angepasst (siehe Tabelle 1). Wäh-
rend Øverland Pinnebergs Frau „Lämmchen“, mit „tuppa“ (Huhn) übersetzt 
(1933), nennt Zandjani sie „lille lam“ (kleines Lamm) (2013). „Ottochen“ heißt 
in der Übersetzung von Eriksen „Otto-gutten“ (Otto-Junge) (1954), in der 
Neuübersetzung „Lille-Otto“ (kleiner Otto) (2011). Der Kosename des kleinen 
Sohns von Johannes und Emma Pinneberg, war „Murkel“, also ein kleiner 
Brocken. Im Norwegischen von Øverland mit „plugg“ bezeichnet (1933), in 
der Bedeutung kleiner, dicker Junge oder Mann, gegen „nurket“ (kleines Kind) 
bei Zandjani (2013). 

Ausgangstext (AT) Erste Übersetzung (ZT1) Neuübersetzung (ZT2)

Kleiner Mann – was nun? 
(KM)

Hvad nu – unge mann? 
(KM)
Hva nå – lille mann? (KM)

Lille mann – hva nå? 
(KM)

Jeder stirbt für sich allein 
(JS)

Den veien du går alene 
(JS)

Alle dør alene (JS)

3	 71. Kapitel in der ungekürzten Ausgabe von 2011.



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 33

Neuübersetzungen ins Norwegische – Hans Fallada

Ausgangstext (AT) Erste Übersetzung (ZT1) Neuübersetzung (ZT2)

Lämmchen (KM) Tuppa (KM) Lille lam (KM)

Murkel (KM) Pluggen (KM) Nurket (KM)

Johannes/Hannes (KM) Hansemann (KM) Johannes/Hannes (JS)

Obergruppenführer (JS) Obergruppenführer (JS) Overgruppefører (JS)

Kammergerichtsrat (JS) Kammerrettsråd (JS) Kammerrettsdommer (JS)

Ottochen (JS) Ottogutten (JS) Lille-Otto (JS)

Tabelle 1: Personennamen und Titel (KM) und (JS).

8.3	 Auslassungen 

Arne Dvergsdal weist in seiner Rezension der Neuübersetzung von Kleiner 
Mann – was nun? in der norwegischen Zeitung Dagbladet auf das Phänomen 
der Auslassungen in der ersten Übersetzung hin: „Es ist auch erwähnenswert, 
dass Øverland in seiner Arbeit als Übersetzer einige Passagen ausgelassen hat, 
die keinen direkten Bezug zur Handlung hatten. Früher war das nicht unge-
wöhnlich, heute aber zum Glück unerhört“4 (meine Übersetzung) (2013). Auch 
der inzwischen verstorbene norwegische Übersetzer Birger Huse berichtete 
auf dem Herbstseminar des norwegischen Übersetzervereins, dass er bei sei-
ner ersten Übersetzung vom Verlag gebeten wurde, bis zu 40 Prozent des AS 
zu streichen, um den ZT stringenter zu machen (vgl. Refsdal). Der folgende 
erwähnte Fall ist ein typisches Beispiel dafür. 

In der ersten norwegischen Übersetzung von Kleiner Mann – was nun? 
(1933) sehen wir, dass Pinnebergs Gedankenflucht, Erinnerungen aus der 
Kindheit, einschließlich einem Kinderlied in der Übersetzung vom norwegi-
schen Poeten Arnulf Øverland (1933: 15) praktisch ausgelassen wurden (siehe 
Tabelle 2). 

4	 „Det er for øvrig verd å merke seg at Øverland i sin oversettergjerning utelot enkelte avsnitt 
som ikke hadde direkte betydning for handlingen. Det var ikke uvanlig før, men heldigvis 
uhørt i dag.“
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AT: 2009/2011 ZT1a/b: 1933/1970 ZT2: 2013

Es ist ein Hochsommer-
tag, etwa Mitte Juli, herr-
lichster Sonnenschein. 
Der Himmel draußen ist 
dunkelblau, ins Fenster 
reichen ein paar Zweige, 
sie bewegen sich im See-
wind. Da ist ein altes Lied 
aus Pinnebergs Kinder-
zeit, das fällt ihm eben ein: 

Wehe-Wind, Puste-Wind,  
Nimm den Hut nicht 
meinem Kind! Sei gelind 
zu meinem Kind, 
Wehe-Wind, Puste-Wind!  
(2009: 11 f./2011: 12)

– (1933: 15; 1970: 12) Det er en sommerdag, 
i midten av juli, med 
herlig solskinn. Himmelen 
utenfor er mørkeblå, et par 
grener når bort til vinduet 
og beveger seg i vinden fra 
sjøen. Pinneberg kommer 
plutselig til å tenke på en 
gammel sang fra barndom-
men: 
 
„Blåsevind, pustevind, 
Ta ikke hatten fra ungen min! 
Vær snill mot lille unge min, 
Å, blåsevind, å, pustevind!“  
(2013: 13)

Tabelle 2: Auslassung im ZT1 (Kleiner Mann – was nun?).

Der ausgelassene Inhalt betrifft die Handlung im Buch nicht direkt, und es 
handelt sich wohl kaum darum, dass der Text schwierig zu übersetzen war. 
Wahrscheinlich geht es eher darum, dass der Verlag das aktuelle Textsegment 
als irrelevant beurteilte, und deshalb streichen ließ. Bei der Neuübersetzung 
ist es dabei.

8.4	 Intertextualität

Tahir-Gürçağlar (2009) weist darauf hin, dass Intertextualität als ein Teil des 
komplexen Phänomens der Neuübersetzung ein noch nicht genügend er-
forschtes Thema ist. Der vorliegende Aufsatz ist ein Versuch, diesen Mangel 
in gewisser Weise zu beheben. 

Intertextualität kommt in folgendem Beispiel in Kleiner Mann – was nun? 
vor. Johannes Pinnebergs junge, schwangere Frau, Emma Mörschel, genannt 
Lämmchen, liest ein Kinderlied aus dem Buch ‚Das heilige Wunder der Mut-
terschaft‘ laut für sich vor, ohne es offenbar ganz zu verstehen. Im Kinderlied, 
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das von Friedrich Rückert (1788–1866) stammt, der unter anderem für seine 
Übersetzungen aus dem Persischen und Arabischen bekannt ist, wird auf Salo-
mo, der der Vogelsprache kundig war, hingewiesen. Laut Koran, Sure 27:16(17) 
beherrschte der weise König Salomo(n) die Sprache der Vögel und war eine in 
der persischen klassischen Literatur beliebte Figur (Schimmel 1992). Im ZT1 
hat Arnulf Øverland das Gedicht übersetzt, ohne offenbar die intertextuellen 
Bezüge verstanden zu haben. Er scheint diese Referenz zum Koran nicht zu 
kennen, denn der Vers „Vogelsprache kund“ ist ausgelassen worden. Damit ver-
schwindet die intertextuelle Referenz zur Erzählung im Koran, in der Salomo 
der Sprache der Vögel kundig gewesen sein soll. In Zandjanis norwegischer 
Übersetzung (ZT2) ist dieses Phänomen inkludiert:

AT1 ZT1 ZT2

„O du Kindermund, o du 
Kindermund / Unbe-
wusster Weisheit froh, / 
Vogelsprache kund, 
Vogelsprache kund, /  
Wie Salomo.“ (2009: 84) 

„O du barnemunn, o 
du barnemunn, / dypt i 
hjertets grunn / har du 
visdom jo / som kong 
Salomo.“ (1970: 62) 

„Å, barnemunn, å, barne-
munn / med ubevissthe-
tens visdom, glad / forstår 
du som kong Salomo, / alt 
det fuglene sa.“ (2013: 74)

Tabelle 3: Intertextualität (Kleiner Mann – was nun?).

8.5	 Wiedergabe in der Ausgangssprache im ZT

Im Gegensatz zu den erwähnten Auslassungen der Gedankenflucht und dem 
Kinderlied in der ersten Übersetzung von Kleiner Mann – was nun? finden 
wir in der Übersetzung von Jeder stirbt für sich allein eine Wiedergabe des 
Ausgangstexts in der deutschen Ausgangssprache. Es handelt sich um zwei 
Strophen eines Chorals von Bach, gesungen von Ulrich Heffke, Anna Quan-
gels Bruder, als Zeuge vor dem Volksgerichtshof bei der Hauptverhandlung 
(JS 2011/2012: 609). Bei Eriksen im ZT1 (1954: 251) sind sie unübersetzt auf 
Deutsch wiedergegeben, während sie in Zandjanis Übersetzung im ZT2 (2011: 
523–524) in norwegischer Nachdichtung vorliegen.
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Abb. 3: Intertextualität.

In unserer digitalen Zeit hat man mit ein paar Tastendrücken Zugriff auf of-
fizielle Übersetzungen derartiger klassischer Musikstücke. Die norwegische 
Version des Chorals von Bach, übersetzt von Ragnar Grøm (1927–2018), wird 
in der Neuübersetzung von Jeder stirbt für sich allein wiedergegeben, wofür die 
Übersetzerin sich in ihrem Vorwort, dem Paratext, bedankt (2011: 11). Ein 
Grund, weshalb der Text in der norwegischen Ausgabe von 1954 von Eriksen 
auf Deutsch erscheint, kann auf der Annahme seitens des Verlags oder des 
Übersetzers beruhen, dass norwegische Leser zu der Zeit die notwendigen 
Sprachkenntnisse besaßen, um den deutschen Ausgangstext verstehen zu kön-
nen.

8.6	 Markierte Sprache (engl. marked language)  
im Ausgangstext

Die Übersetzungsnormen in den 1950ern unterscheiden sich also von den 
heutigen. Hilde Haugland (2020) hat in ihrer Masterarbeit eine äquivalenz
bezogene Analyse der Übersetzungsverfahren bei metaphorischen und 
metonymischen Personenbezeichnungen in Hans Falladas Roman Jeder stirbt 
für sich allein und in den beiden norwegischen Übersetzungen von 1954 und 
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2011 untersucht. Sie stellt dabei fest, dass die erste Übersetzung von 1954 
freiere Übersetzungen aufzeigt als die Neuübersetzung von 2011. Haugland 
konkludiert, dass die Neuübersetzung im Bereich der metaphorischen Perso-
nenbezeichnungen sich näher am Ausgangstext orientiert, also dass in mehr 
Fällen der konnotative Wert [+bildhaft] und auch andere konnotative Werte 
erhalten geblieben sind (2020: 115).

Wir sehen, dass Eriksen in seiner Übersetzung von Jeder stirbt für sich allein 
unterschiedliche Übersetzungsstrategien verwendet, um markierte Sprache, sei 
es ein Fluch oder Berliner Dialekt, ins Norwegische zu übertragen. Er benutzt 
sowohl Übertreibung, Normalisierung, Auslassung als auch Ergänzung (vgl. 
Refsdal, Skogmo, Zandjani). Hier folgen einige Beispiele zur Illustration.

AT: [1947] 2012 ZT1: 1954 Band I und II ZT2: 2011

Kiek mal (2012: 33) Jøssenamn (1954 I: 28) Se på det (2011: 38)

Jottedoch (2012: 93) Jøssenamn (1954 I: 82) Herregud (2011: 87)

Das kannst du wohl nicht 
begreifen (2012: 339)

Jøssenamn, kan du’kke 
begripe (1954 I: 301)

Du klarer tydeligvis ikke 
å begripe (2011: 292)

Sie sollen’s lernen, dass 
Sie einfach ein Dreck sind 
vor mir (2012: 517)

– (1954 II: 167) De skal lære at De ikke 
er noe annet enn dritt for 
meg (2011: 446)

Dann sind wir alle bloß 
Dreck (2012: 521)

Da er vi ikke annet enn 
kjeltringer og pakk alle 
sammen (1954 II: 171)

Da er vi noe dritt, alle 
sammen (2011: 450)

Alle Zivilisten sind 
Schweine! (2012: 506)

Alle sivilister her i huset 
er noen fordømmande 
svin! (1954 II: 156I)

Alle sivilister er noen 
svin! (2011: 435)

Wie hatte das hohe Tier 
oben gesagt? (2012: 404)

Hva var det den paven 
der oppe hadde sagt? 
(1954 II: 59)

Hva hadde den høye 
herren der oppe sagt? 
(2011: 348)

Den Nachfolger von 
diesem Schwein, dem 
Escherich (2012: 506)

Den som skal overta 
jobben etter det helvetes 
svinet Escherich (1954 II: 
156)

Etterfølgeren til dette 
svinet Escherich (2011: 
435)

Tabelle 4: Markierte Sprache (Jeder stirbt für sich allein).
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Ausdrücke in Berliner Dialekt, wie „kiek mal“ (schau mal) und „Jottedoch“ 
sind beide im ZT1 mit „jøssenanm“ (in Jesu’ Namen) übersetzt. Auch beim 
Ausruf, „das kannst du wohl nicht begreifen“, benutzt der Übersetzer densel-
ben norwegischen Ausdruck „jøssenamn“ zur Verstärkung. Im ZT2 hält sich 
die Übersetzerin mit „se på det“, „Herregud“ bzw. „det klarer du tydeligvs ikke 
å begripe“ viel näher an den Ausgangstext. Übertrieben wird die Übersetzung 
von „sind Schweine“ im ZT1 mit „er noen fordømmande svin“ (sind einige 
verdammte Schweine) und „von diesem Schwein, Escherich“ mit „etter det 
helvetets svinet Escherich“ (von dem höllischen Schwein Escherich), wogegen 
sich der Zieltext in der Neuübersetzung des Romans (2011) näher an den 
Ausgangstext hält. Hier wird „sind Schweine“ mit „er noen svin“ und „von 
diesem Schwein, Escherich“ mit „til dette svinet Escherich“ übersetzt. Der 
Satz „Sie sollen’s lernen, dass Sie einfach ein Dreck sind vor mir“ (2012: 517) 
ist im ZT1 ausgelassen worden, während er im ZT2 nahe dem Ausgangstext 
übersetzt worden ist, „De skal lære at De ikke er noe annet enn dritt for meg“ 
(2011: 446). 

9	 Fazit 

Dieser Beitrag hat versucht ausfindig zu machen, in welchem historischen und 
kulturellen Kontext die Übersetzungen ausgearbeitet wurden, und wie dieser 
Kontext sich auf das Translat ausgewirkt hat. Es wird versucht zu erklären, 
warum und wieso die beiden klassischen Romane von Hans Fallada Kleiner 
Mann – was nun? und Jeder stirbt für sich allein, nach dem Millennium neu ins 
Norwegische übersetzt wurden, und welche Faktoren dabei eine Rolle gespielt 
haben können.

Das Ergebnis der Arbeit zeigt, dass es sich hier um ein komplexes Phä-
nomen handelt (vgl. Tahir-Gürçağlar 2009: 233). Sechzig Jahre nach seinem 
Tod werden Hans Falladas Romane, besonders der Roman Jeder stirbt für sich 
allein, zu einem internationalen Ereignis (Giesecke 2010: 687). Im Archiv des 
Aufbau-Verlags wurde ein Typoskript mit handschriftlichen Korrekturen und 
Streichungen gefunden, die wahrscheinlich nie von Fallada akzeptiert worden 
sind (Giesecke 2010: 692 f.). Die ungekürzte Ausgabe, mit Abbildungen von 
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Otto und Elise Hampel, die es wirklich gegeben hat, und deren Schicksal 
Fallada zum Schreiben des Romans über das Ehepaar Quangel und deren 
Briefe gegen Hitler angespornt hat, gab dem Roman Jeder stirbt für sich allein 
neue Aktualität. In Norwegen war der Kampf von Einzelpersonen gegen den 
Nazismus vorher kaum bekannt (vgl. Sørheim, Vetland). Literatur über den 
2. Weltkrieg, Romane und historische Schilderungen ziehen Leser an. Die 
zahlreichen Titel zu dieser Epoche, die in diesem Millennium bei norwegi-
schen Verlagen und weltweit erschienen sind, könnten als Indiz dafür gesehen 
werden. 

In Norwegen scheinen veränderte Übersetzungsnormen (ohne Auslas-
sungen und Veränderungen des Ausgangstexts) (vgl. Koskinen/Paloposki) 
und das Phänomen, dass Hans Falladas Bücher als Klassiker (vgl. Venuti) auf 
internationale neue Leserscharen treffen, zu Neuübersetzungen von Kleiner 
Mann – was nun? und Jeder stirbt für sich allein geführt haben. Zusätzlich zählt, 
dass man 2010 im Archiv des Aufbau Verlags nach der Wende das Original
manuskript von Jeder stirbt für sich allein fand. Es gab also einen veränderten 
Ausgangstext (vgl. Koskinen/Paloposki 2010/2013: 294–297). „Die hier erst-
mals vorgelegte Ausgabe des Romans in seiner originalen Gestalt, mit allen 
‚Verstößen‘ gegen Korrektheit, Faktentreue und Geschmacksfragen, zeigt ihn 
rauer und derber, aber auch intensiver, und vermutlich war es gerade das, was 
Fallada anstrebte.“ (Giesecke 2011: 697). Aber auch der zeitliche Abstand zum 
2. Weltkrieg und der damaligen Besetzung Norwegens durch Nazi-Deutsch-
land, und damit das Interesse am 2. Weltkrieg als historischer Zeitepoche, sind 
gewiss ausschlaggebend gewesen. 

Auch heute werden in den Übersetzungen ins Norwegische Anpassungen 
und Änderungen vorgenommen. Aber generell kann man wohl behaupten, 
dass die Übersetzer sich mehr dem Ausgangstext anpassen, und den Leser zum 
Schriftsteller bringen (vgl. Schleiermacher [1813] 2002: 74).
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Abkürzungen

AT: 	 Ausgangstext
AS: 	 Ausgangssprache
ZT: 	 Zieltext
ZS: 	 Zielsprache
JS: 	 Jeder stirbt für sich allein
KM: 	 Kleiner Mann – was nun?
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Anhang

Norwegische Übersetzungen von Hans Falladas Werken

Jahr Titel Übersetzer/inn Jahr Titel Übersetzer/inn

1933 Hvad nu – unge 
mann?

Arnulf Øverland 2013 Lille mann 
hva nå?

Nina Zandjani

1952/ 
1958

Hva nå – unge 
mann?

1970 Hva nå – lille 
mann?

1993 Hva nå – lille 
mann?

1934 Den som en-
gang har spist av 
blikkfatet

Arnulf Øverland

1935 Vi ventet et barn Hans Heiberg

1936 Livet banker på 
hos professor 
Kittguss

Charles Kant

1937 Skriveren som 
ble til en spurv

Arnulf Øverland

1938 I en ulvetid I–III Hans Heiberg

1940 Hackedahl gir 
sig ikke I–II

Ursula Krogvig

1941 Ikke av kjær-
lighet

Waldemar Brøgger

1943 Hjemme hos oss Hans Heiberg

1948 Marerittet Anders Hagerup

1953 På kant med 
livet

Andreas Eriksen

1954 Den veien du 
går alene I–II

Andreas Eriksen 2011/ 
2012

Alle dør 
alene

Nina Zandjani

1955 Unge herr von 
Strammin

Andreas Eriksen
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Übersetzungen in andere Sprachen 

Kleiner Mann – Was nun?

Sprache Erste Übersetzung Neuübersetzung

Französisch 1933 2007

Norwegisch 1933 2013

Schwedisch 1933 2014

Portugiesisch 1943

Dänisch 1982

Englisch 1983 1996

Jeder stirbt für sich allein

Sprache Erste Übersetzung Neuübersetzung

Schwedisch 1948 2012

Russisch 1948 2017

Finnisch 1949 2013

Rumänisch 1951

Norwegisch 1954 2011

Tschechisch 1954 2012

Estnisch 1959

Französisch 1969 2002/2004

Polnisch 1989

Italienisch 1995 2010

Englisch (UK/USA) 2009

Hebräisch 2010

Niederländisch 2010

Spanisch 2011

Dänisch 2012

Persisch 2013

Japanisch 2014
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Intertextualität im Kontext

Das Übersetzen von Hymnen in der frühen Reformationszeit1

1	 Einleitung

Der Buchdruck ermöglichte einerseits eine umfassendere Verbreitung von 
Übersetzungen für ein breiteres Publikum, kennzeichnete aber gleichzeitig den 
Beginn einer Zeit, in der sich sowohl Herausforderungen als auch Chancen im 
Bereich der Übersetzung während der Reformationsbewegung abzeichneten. 
Bibelübersetzungen in verschiedene Volkssprachen gab es lange vor Luthers 
Übersetzung, aber erst durch die Anwendung humanistischer Prinzipien der 
Bibelphilologie war es möglich, dass die Reformation ihre volle Wirkung ent-
falten konnte.

Dennoch liegt das proprium der frühen protestantischen Kultur in ihrem 
Bestreben, eine neue Sprache für die religiöse Erfahrung zu entwickeln. Dabei 
betrachtete sie das Wort Gottes als das authentische Original, das durch die 
kirchliche Auslegung fehlerhaft übersetzt worden war und daher neu inter-
pretiert werden musste, um eine passende Übersetzung für die neue Ära zu 
liefern. Nachdem dieses Verständnis etabliert war, stand der Übersetzer vor der 
Aufgabe, die angemessene Sprache zu finden, um in verschiedenen sozialen 
und kulturellen Kontexten zu kommunizieren. Es galt, die Prinzipien eines 
Glaubens zu vermitteln, der gemeinsam von der politischen Autorität und der 
lokalen Gemeinschaft aufgebaut werden musste.

1	 Dieser Artikel wurde vom Englischen ins Deutsche von Anastasia Parianou übersetzt.
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Vor dem Hintergrund dieser ehrgeizigen Absichten und Maßnahmen stellt 
die Übersetzung von Psalmen und Hymnen2 eines der schwierigsten und fas-
zinierendsten Forschungsfelder dar, sowohl im Bereich der Kulturgeschichte 
als auch der Übersetzungswissenschaft. 

Die Fragen der Liedübersetzung und die damit verbundenen Probleme 
bei der öffentlichen und kollektiven Nutzung eines Textes sind vielschichtig 
und berühren mehrere Bereiche: die religiöse und theologische Debatte, die 
Anforderungen der Popularisierung sowie das Zusammenspiel von Singen und 
Lesen, von mündlicher und geistiger Praxis in Bezug auf die heiligen Lieder. 
Die Texte selbst, die während der Reformation übersetzt wurden und eindeu-
tig für bestimmte Bereiche des Protestantismus bestimmt waren, entspringen 
einer komplexen Genealogie, die sich den Möglichkeiten eines rein philologi-
schen Ansatzes entzieht.

Die lateinischen Psalmen in der Vulgata bilden die Grundlage für die Psal-
men der römisch-katholischen Kirche. Der poetische Charakter der Psalmodie 
durchläuft eine Reihe von Übersetzungen, die ins Englische, Französische, 
Niederländische, Ungarische usw. führt, um ihn an die Musik anzupassen. 
Semiotisch betrachtet bewahren diese sakrosankten Produkte der Mehr-
fachübersetzung nur wenig von den Originaltexten. Die christliche Liturgie, 
einschließlich des protestantischen Kirchenliedguts, hat die Verwendung der 
psalmodischen Texte beibehalten und durch Paraphrasen und Übersetzungen 
anderer Bibeltexte erweitert. 

Die ursprünglichen Psalmen wurden aus der Übersetzung der biblischen 
Psalmen „entlehnt“, im Gegensatz zu den neu verfassten, alten und moder-
nen Hymnen. Die alten Hymnen, von Hymnendichtern gesammelt, wurden 
gereimt und mit einer metrischen Melodie versehen, um im Gottesdienst ge-

2	 „In der frühchristlichen Zeit wurde das Wort [Hymne] oft, wenn auch nicht immer, ver-
wendet, um sich auf Loblieder zu beziehen, die Gott gesungen wurden, im Unterschied zu 
‚Psalm‘“ (The New Grove 2001: 12: 17). Das Wort Psalm stammt von „einem altorientalischen 
oder altägyptischen heiligen Gedicht mit den folgenden Hauptmerkmalen: einem theozentri-
schen Thema, kurzen zweiteiligen Einheiten literarischer Konstruktion und Parallelismus der 
Klauseln (parallelismus membrorum, ‚Gedankenreim‘) oder einer Vertonung eines solchen 
Gedichts“ (The New Grove 2001: 20: 449, Unterstreichung des New Grove). Psalmen als heilige 
hebräische Dichtung ohne Musik, aber mit musikalischer Begleitung, setzten sich von dem 
Psalter, der David zugeschrieben wird, in der griechischen Tradition fort (Gorlée 2005).
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sungen zu werden. Wie bei den Psalmen wurde der Text anschließend über-
setzt und erneut überarbeitet […]3. Aufgrund der hybriden Natur von Psalmen 
und Hymnen gestaltet es sich als nahezu unmöglich, sämtliche übersetzten 
Passagen akkurat zu rekonstruieren, was sowohl unpraktisch als auch sinnlos 
wäre. Daher konzentriert sich dieser Beitrag auf zwei Beispiele für Überset-
zungen von Anbetungsliedern aus dem 16. Jahrhundert sowie auf den einzigen 
Wandel, der vom direkten Original zum neuen Text überführt wurde. Ziel ist 
es, die Besonderheiten dieser Übersetzungen in Bezug auf ihren kontextu-
ellen Gebrauch, ihre Funktion und den unterschiedlichen Status der Nutzer 
hervorzuheben: die deutschsprachigen Gemeinden, die sich vollständig der 
Reformation angeschlossen haben und im Einklang mit der lokalen politischen 
Führung stehen, sowie die italienischen Protestanten, die ihren Gottesdienst 
entweder im Verborgenen abhielten oder ins Exil in Orte wie Genf oder das 
italienischsprachige, aber politisch schweizerische Graubünden flohen.

Die Untersuchung beginnt mit Georg Aemilius’ Werk Hymni Sacri Ger-
manicolatini (Basel 1568), in dem eine Auswahl der relevantesten deutschen 
Hymnen Luthers ins Lateinische übersetzt wird. Diese Übersetzung zielt darauf 
ab, „zum öffentlichen Nutzen und besonders zum Gebrauch der christlichen 
Jugend“4 (d. h. Studenten) beizutragen, wie der Autor im Vorwort erklärt. Da-
bei soll auch Luthers Botschaft in nicht deutschsprachige Länder verbreitet 
werden. Die Übersetzung folgt der pädagogischen Tradition, Latein durch Ge-
dichte zu vermitteln, und ist nicht für den Gesang, sondern eher für das rhyth-
mische Rezitieren gedacht. Dies stellt einen weiteren Faktor im komplexen 
Zusammenspiel der Bedeutungen bei der Übersetzung religiöser Lieder dar.

Die andere zu analysierende Sammlung ist die XX Salmi di David (Genf, 
1554), in der der calvinistische Psalter von Marot und Bèze aus dem Franzö-
sischen ins Italienische übersetzt und mit der vollständigen Partitur in weißer 
Mensuralnotation gedruckt wurde. Diese Sammlung erfüllt eine ganz andere 
Funktion: Sie zielt darauf ab, die Praxis des sakralen Gesangs unter den italieni-
schen Protestanten zu verbreiten und wurde dabei mit besonderem Augenmerk 

3	 Gorlée 2005: 21–22.
4	 „Ad utilitatem publicam, & in primis usum Christianae iuventutis Latino carmine conversi“ 

(Aemilius, Hymni Sacri Germanicolatini, Basel 1568, Frontispiz).
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auf Inhalt und Singbarkeit konzipiert. Die Übersetzung aus dem Französischen 
(und möglicherweise Lateinischen) ins Italienische birgt nicht die gleichen 
Herausforderungen wie die Übersetzung deutscher Poesie des 16. Jahrhunderts 
ins Lateinische, vermittelt jedoch sämtliche Nuancen der Anpassung eines für 
den Gottesdienst bestimmten Textes an eine Umgebung, in der der Calvinis-
mus eine entscheidende Rolle im öffentlichen Leben spielte. Gleichzeitig war 
der private und verborgene Gottesdienst von einem heroischen Einsatz und 
mutigen Entscheidungen oder den Spannungen des Exils geprägt.

2	 Georg Aemilius und die Hymni Sacri Germanicolatini: 
vom Lateinischen ins Deutsche und zurück

Über das Leben und Werk von Georg Aemilius (Oemler), der im Jahr der 
95 Thesen geboren wurde und 1569 verstarb, ist abgesehen von den Informa-
tionen in der Deutschen Biographie wenig bekannt. Wie viele der ersten Refor-
matoren studierte er bei Melanchthon in Wittenberg und erhielt den Titel eines 
Magister Artium. Im Jahr 1540 wurde er Direktor einer Schule in Siegen, im 
Jahr 1553 in Stolberg, kurz vor oder nach dem Erwerb des Doctor Theologiae 
in Wittenberg. Seine intellektuellen Interessen und Erfahrungen waren daher 
denen vieler Lehrer und Schulleiter der frühen Reformation sehr ähnlich, und 
seine Tätigkeit als Liedübersetzer ist vor diesem religiös-pädagogischen Hin-
tergrund zu verstehen. Die Hymni wurden 1568 in Basel gedruckt, aber die 
Epistola Nuncupatoria des Autors trägt das Datum „Stolbergae, die Jacobi, 1566“ 
und ist ausdrücklich mit Aemilius’ Arbeit in der Stolberger Schule verbunden.

Die Arbeit von Aemilius ist ein anschauliches Beispiel für die pastoral-
pädagogische Aktivität der frühen Reformanten und fügt sich zugleich nahtlos 
in den Rahmen der „germanischen Übersetzungstradition“ ein, wie sie von 
Gauti Kristmansson beschrieben wird. Der Autor entwirft ein scheinbar para-
doxes Konzept, nämlich die Idee der „Übersetzung ohne Original“ als kulturelle 
Handlung der Aneignung, bei der „die Übersetzung von Formen und Gattun-
gen […] entscheidend dazu beigetragen hat, die literarischen Möglichkeiten 
einer bestimmten Zielsprache zu begründen und zu erweitern“. Zu Beginn sei-
ner Untersuchungen über die germanische Übersetzungstradition schreibt er:
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Die bloße Übertragung der Form, im Gegensatz zum eigentlichen Text, 
wurde zu einer der wichtigsten Methoden, um eine Poetik für auf-
strebende Volkssprachen zu entwickeln. Dabei bemühten sich Dichter, 
Autoren und Übersetzer darum, den Umfang und die Bedeutung ihrer 
Vorbilder in ihre poetische Tradition zu integrieren. Dies geschah vor 
dem Hintergrund der heimatsprachlichen Ideologie oder der Bewe-
gung für die Muttersprache, die sich in Europa mit dem Niedergang 
des Griechischen und Lateinischen entwickelte5.

Im Rahmen der Reformation strebten Übersetzungen von Psalmen und Hym-
nen nicht nur danach, die Bedeutung zu vermitteln, sondern auch die Faszi-
nation und die bildhafte Kraft einer abwesenden Form einzufangen: nämlich 
die längst vergessenen Praktiken und Rituale hebräischer religiöser Lieder. 
Diese sollten dann in die Volkssprache übertragen werden. Aus dieser Per
spektive heraus stellte die inhärente Mehrsprachigkeit und das Zusammenspiel 
zwischen der lateinischen und der germanischen Tradition, das durch die ka-
rolingische Kultur ausgelöst wurde, einen ausgezeichneten Nährboden dar.

Die karolingische Renaissance hatte keinesfalls zum Ziel, mit der la-
teinischen Tradition zu brechen, sondern war vielmehr ein reforma
torisches Projekt, das auf den Säulen der translatio studii und renovatio 
studii beruhte. Es war ein Versuch, das fränkische Reich und später das 
Heilige Römische Reich durch Übersetzungen und die Reformierung 
der lateinischen Schrift und sogar der Schriftsprache zu erneuern, um 
eine Art Standard zu etablieren. Dabei sollte die sprachliche Situation 
nicht außer Acht gelassen werden: Die Muttersprache Karls des Großen 
war das Althochdeutsche […], seine Untertanen sprachen hauptsäch-
lich Sprachen oder Dialekte germanischen und lateinisch/romanischen 
Ursprungs, und die Amts- und Kirchensprache war Latein.6

5	 Kristmannsson 2019: 356.
6	 Kristmannsson 2019: 358–359.
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Als Luther im Jahr 1524 den Kanon des reformierten Kirchenliedes schuf, aus-
gehend von dem kleinen Achtliederbuch, in dem nur vier der acht Kirchenlie-
der von ihm übersetzt wurden, knüpfte er an eine bestehende Tradition volks-
sprachlicher religiöser Lieder und Hymnenübersetzungen an, zum Beispiel für 
den Gebrauch in Klöstern (ein gutes Beispiel dafür sind die Manuskripte mit 
interlinearen deutschen Übersetzungen lateinischer Hymnen, die von den Ob-
servanten Dominikanerinnen in Adelhausen angefertigt wurden7). Die Neu-
heit bestand weder im Akt der Übersetzung selbst noch in der Bandbreite von 
Luthers Übersetzungsarbeit. Vielmehr lag das Ziel darin, einen neuen Kanon 
geistlicher Musik zu schaffen, der nicht dazu gedacht war, das Lateinische zu 
ergänzen, sondern es zu ersetzen und die verständnisvolle Teilnahme des ein-
fachen Volkes (gemeiner Leute) zu ermöglichen – eines der Kernkonzepte von 
Luthers Sozialtheologie und Bildungsgedanken8).

Wir versuchen hier nicht, die Entstehungsgeschichte und den Stil von 
Luthers Übersetzungen in Erinnerung zu rufen, denn sie sind bekannt und 
erforscht. Als Georg Aemilius seine lateinischen Übersetzungen veröffentlich-
te, waren sie so berühmt, dass Aemilius sich einfach darauf beziehen konnte, 
indem er ein paar Worte aus dem Incipit nannte, ohne den Text ausführlich 
zu zitieren oder die Melodie zu transkribieren. Im Folgenden werden wir die 
Ziele von Aemilius’ Übersetzungsarbeit skizzieren, die wir in dem Versuch 
erkennen können, einen parallelen pädagogischen Kanon zu schaffen. Die-
ser sollte für die Einübung von Luthers Kirchenliedern im schulischen und 
universitären Bereich geeignet sein, in dem die gängige Sprache Latein war. 
Zudem betrachten wir einige Aspekte seines Stils unter dem Gesichtspunkt 
des Lesens und Übens.

7	 Siehe Taylor Jones 2012: 568–570 (Manuskriptquelle: Freiburg im Breisgau, Stadtarchiv, B1 
(H) 107).

8	 „Es wird doch da bey bleiben, das dein und mein son, das ist, gemeiner leute kinder, werden 
die welt müssen regiern beide jnn geistlichem und welltlichem stande, wie dieser psalm zeu-
get“. Eine Predigt Mart. Luther das man Kinder zur Schulen halten solle (Wittenberg, Nickel 
Schirlentz, 1530); WA 30–II, 577b.
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3	 „Ein veste Burgk ist unser Gott“ –  
„Est Dominus coeli turris fortissima nobis“:  
Aemilius’ Ansatz und Wahl der Übersetzungen

Unter den zahlreichen Übersetzungen, die auf den 250 Seiten der gedruck-
ten Ausgabe der Hymni Sacri Germanicolatini enthalten sind, wählen wir hier 
Luthers Ein feste Burg wegen seines symbolischen Werts und seines unmittel-
baren Erfolgs aus. Die Urheberschaft Luthers an der Melodie ist immer noch 
umstritten, aber Quantität und Qualität der frühen Übersetzungen und Ver-
tonungen zeugen von der religiösen und sozialen Bedeutung dieses Hymnus:

Die erste Übersetzung des Liedes Eyn vaste Borch ys unse Godt wurde 
von Joachim Slüter als Teil des niederdeutschen Rostocker Gesang-
buchs (1531) veröffentlicht. Eine schwedische Übersetzung, höchst-
wahrscheinlich von Luthers ehemaligem Schüler in Wittenberg Olaus 
Petri, War gud är oss een weldigh borg, war Teil des 1536 erschienenen 
Swenske songer eller wisor nw på prentade / forökade … utsatte. Im Jahr 
1539 wurde der Hymnus von Miles Coverdale als Oure God is a defence 
and towre ins Englische übersetzt und 1543 in seinem Werk Goostly 
Psalmes and Spirituall Songes veröffentlicht. Bis zum Zeitpunkt von 
Luthers Tod im Jahr 1545 wurde das Lied im gesamten protestanti-
schen Europa gesungen.9

Als freie Paraphrase von Psalm 46, kombiniert mit Elementen aus dem Johan-
nesevangelium, ist Luthers Übersetzung/Anpassung ein herausragendes Bei-
spiel für die schwer fassbare Natur der Hymnenübersetzung. Das Original bzw. 
die Originale, was auch immer sie sein mögen, jedoch zweifellos einschließ
lich der lateinischen Vulgata, wurden formal in die acht- oder siebensilbigen 
Paarreime übertragen, die sich mit fünfsilbigen Strophen abwechseln, die den 
charakteristischen Rhythmus des deutschen Chorals bilden werden. Auf diese 

9	 Loewe/Firth 2019: 127.
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Weise wurde Luthers Bearbeitung schon sehr früh zu einem „internationalen 
Merkmal der evangelischen Bewegung“10.

Georg Aemilius hat die Struktur der Strophen beibehalten und in der 
lateinischen Fassung das elegische Distichon für alle Hymnen gewählt. Das 
elegische Distichon setzt sich aus einem daktylischen Hexameter gefolgt von 
einem daktylischen Pentameter zusammen: Solche Verse sind relativ lang, so 
dass es nicht schwierig ist, eine syntaktische Einheit, einen vollständigen Satz, 
in einem einzigen Distichon zu bilden. Aus diesem Grund war diese Form 
eine der häufigsten in der neulateinischen Dichtung und in der Schul- und 
Hochschulpraxis. 

Aemilius versucht, eine Parallelübersetzung zu geben, die sich eng an die 
Bedeutungsentwicklung von Luthers Version hält. Dies ist leicht möglich, 
da seine Übersetzung nicht rhythmisch ist und auf dieselbe Weise gesungen 
werden kann, sondern zum Lesen oder rhythmischen Rezitieren gedacht ist. 
Vergleichen wir die erste Strophe des Originals und die der Übersetzung:

Ein feste Burg ist unser Gott,
Ein gute Wehr und Waffen.
Er hilft uns frei aus aller Not,
Die uns jetzt hat betroffen.
Der alt böse Feind,
Mit Ernst er’s jetzt meint.
Groß Macht und viel List
Sein grausam Rüstung ist.
Auf Erd ist nicht seinsgleichen.

Est Dominus coeli turris fortissima nobis,
Praesidium firmum, fortiaque arma ferens:
Liberat ex omni quoniam nos clade redemptos,
Incidit in nostrum quae metuenda caput.
Quaemlibet antiquus crudelia cogitat hostis, 
Obruat ut certa perditione pios.

10	 Loewe/Firth 2019: 125.
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Viribus hoc magnis, vario molitur & astu:
Non habet huic ullum subdita terra parem.

Der Unterschied zwischen Luthers deutschem Hymnus und seiner Überset-
zung wird sofort deutlich: Während Luther eine volkssprachliche Fassung des 
Psalms mit kurzen Sätzen, einer geringen metaphorischen Dichte und der 
Verwendung volkstümlicher Ausdrücke (Der alt böse Feind) anstrebte, greift 
Aemilius auf die Feierlichkeit und die indirekte Wortfolge der lateinischen 
Dichtung zurück. Er „entpopularisiert“ Luthers Text und überträgt seine Be-
deutung in längere Verse, obwohl das Latein gemäß dem didaktischen Ge-
brauch eher einfach ist. Hier beeinflusst der Skopos direkt die Entscheidungen 
des Übersetzers: Während Luthers Ziel darin bestand, eine neue, verständli-
chere und vertrautere Sprache der Frömmigkeit zu schaffen, konnte Aemilius’ 
didaktisches Werk nur wenige Jahre später auf der Existenz einer solchen 
Sprache aufbauen. Er übernahm das Lateinische, um die tägliche Praxis der 
lutherischen Frömmigkeit in die Sprache und Form der Bildungseinrichtungen 
sowie in den universitären Bereich des geschriebenen Wortes zu übertragen.

Während Luther seine Quellen frei umformulieren konnte, arbeitete Aemi-
lius unter verschiedenen Einschränkungen. Er bemüht sich eindeutig um eine 
getreue Wiedergabe des deutschen Textes, während er sich an die Metrik des 
lateinischen Verses hält, indem er den Rhythmus quantitativ betrachtet und 
die Silbenlänge als regulierendes Prinzip ansieht. Unter diesem Gesichtspunkt 
nutzt Aemilius die ausdrucksstarke Steifheit seiner Verse voll aus: Er wendet 
rhetorische Techniken an, um den feierlichen und epigraphischen Charakter 
seiner Übersetzung zu verstärken und hervorzuheben. Zum Beispiel beginnt 
Luther seine Verse, wo immer möglich, mit einem Substantiv (oft zusammen 
mit einem Adjektiv), um klare Bilder in der Vorstellung des Lesers (und Sän-
gers) zu erzeugen, während Aemilius mit einem Verb beginnt, was jedem Vers 
den Stil einer oratorischen Betonung oder einer monumentalen Inschrift ver-
leiht. Die Abfolge der Bilder, die Luther in der ersten Strophe liefert (Ein Burg, 
Ein Wehr, Der Feind, Groß Macht, Sein Rüstung), wurde in Aemilius’ Wieder-
gabe zu einer Reihe von unpersönlichen oder göttlichen Handlungen (Est, 
Liberat, Incidit, Obruat, Habet), die sehr feierlich und leicht zu merken sind.
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Der offensichtlichste Unterschied zwischen lateinischer Dichtung und 
volkstümlicher Dichtung liegt im Reim; Luthers kurze Paarreime im Deut-
schen verleihen dem Hymnus die Leichtigkeit eines Volksliedes, während die 
Länge der elegischen Distichen, in Ermangelung eines Reims, andere akusti-
sche Bezugspunkte erfordert. Alliterationen werden dazu verwendet, um das 
Rezitieren und das Auswendiglernen zu erleichtern, zusammen mit klaren 
Zäsuren zwischen den beiden Teilen eines jeden Verses: firmum fortiaque … fe-
rens, perditione pios, magnis … molitur. Auf diese Weise wurde die Bewältigung 
der lateinischen Verse, in denen die für die Volkssprache typische logische 
Wortfolge stark durcheinandergeraten ist, im Hinblick auf den didaktischen 
Zweck erleichtert. Aemilius hätte elegantere Verse schaffen können, indem 
er die Sätze mit der großen Freiheit in der Wortstellung aufbaute, die die la-
teinische Sprache bietet, entschied sich jedoch dafür, die Strophen nahe an 
Luthers ursprünglicher Struktur und Bedeutung zu halten. Hierbei spielt der 
didaktische Kontext eine entscheidende Rolle, da er die Entscheidungen des 
Übersetzers darauf ausrichtet, den Vergleich zwischen den beiden Sprachen zu 
erleichtern und die Übersetzung nicht als Ersatz für einen deutschen Original-
text anzubieten, der von den Schülern zu Hause und in der Kirche praktiziert 
und gesungen werden soll, sondern als Kommentar zu Luthers Texten und 
als Möglichkeit, ihre identitätsbildende Rolle zu festigen und zu bestätigen.

Daher ordnet sich Aemilius’ Verwendung des Lateinischen in der Über-
setzung Luthers Gesangbuch in den Bereich der Klassiker ein, die eher als 
Studienobjekte denn als Bestandteil des täglichen Lebens betrachtet werden. 
Diese Haltung verrät teilweise Luthers Absichten, zielt aber auch darauf ab, 
seinen Hymnen das gleiche Ansehen und die gleiche Ausstrahlung wie den 
originalen biblischen Psalmen zu verleihen. Die Merkmale der Übersetzung 
veranschaulichen die öffentliche, offizielle Rolle des protestantischen Gottes-
dienstes in Aemilius’ Kontext, indem er Lieder in feierliche Aussagen umwan-
delt, die an epische Poesie und die Struktur eines normativen Textes erinnern. 
Seine Übersetzung kann als Beweis für die vollständige Integration von Luthers 
Übersetzungsarbeit in den deutschen Bildungs- und Kulturkontext sowie für 
ihren raschen Übergang von Experimenten und religiösen Auseinanderset-
zungen zu einer weitaus institutionalisierteren und gemeinschaftsbildenden 
Rolle betrachtet werden.



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 55

Intertextualität im Kontext

4	 Die XX Salmi di David: ein italienischer calvinistischer 
Psalter, der im Exil und im Geheimen gesungen wurde

Das zweite Beispiel einer Hymnenübersetzung entstand in einem ganz an-
deren Kontext als dem äußerst institutionellen Hintergrund der deutsch-
protestantischen Schulen von Aemilius. Das Buch, konzipiert und gedruckt 
– mit dem Text unter der Notation – wurde von Jean Crespin in Genf (1554) 
herausgegeben und mehrmals neu aufgelegt. Es war vollständig in italieni-
scher Sprache verfasst und richtete sich eindeutig an den doppelten Markt der 
italienisch-reformierten Gemeinde, die in der Schweiz Zuflucht suchte und der 
italienischen Protestanten, die untergetaucht waren und Unterstützung für ihre 
Andachtspraktiken brauchten.

Die Geschichte dieser Ausgabe wurde von Franco Pierno und Giovanni 
Scarola sorgfältig rekonstruiert. Die Übersetzung wurde von einem anonymen 
italienischen Übersetzer (laut Pierno und Scarola möglicherweise Lattanzio Rag-
noni aus Siena) angefertigt. Sie basiert auf der französischen Ausgabe, die Calvin 
dem großen französischen Dichter Clément Marot in Auftrag gegeben hatte 
(Octantetrois Psaumes de David mis en rime françoise; à savoir, quaranteneuf par 
Clément Marot et trentequatre par Théodore de Bèze, Riveriz 1553; die Original-
ausgabe von 1551 ist verloren gegangen, kann jedoch in einer Reproduktion von 
1973 eingesehen werden). Die französische Übersetzung wurde vom protestan-
tischen Humanisten Théodore de Bèze, einem Freund und Nachfolger Calvins, 
abgeschlossen. Die italienische Fassung orientiert sich eng an der Struktur der 
französischen Übersetzung, einschließlich Calvins Einleitung (Pierno und Sca-
rola 2018), weist jedoch eine kleinere und nicht immer identische Auswahl an 
Psalmen auf (z. B. ist Ps. 98 Cantate Domino canticum novum in der italienischen, 
aber nicht in der französischen Version enthalten). In der französischen Ausgabe 
von 1553 fehlt die Musik, aber sie war in der Ausgabe von 1551 vorhanden und 
ist auch in der italienischen Fassung enthalten. Die unterschiedliche rhythmische 
Struktur der beiden Übersetzungen macht deutlich, dass ein Vergleich der No-
ten nicht notwendig ist, da die Melodien in der französischen und italienischen 
Ausgabe völlig unterschiedlich sein müssen, um zu den beiden Texten zu passen.

Aus dem Text selbst geht hervor, dass die französische Übersetzung in der 
italienischen Fassung berücksichtigt wurde. Ohne eine philologische Rekon-
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struktion können wir jedoch nicht mit Sicherheit sagen, ob die italienische 
Fassung direkt aus dem Französischen übersetzt wurde (und nur dann auf die 
lateinische Vulgata oder andere Übersetzungen zurückgegriffen wurde, wenn 
der französische Text fehlte) oder ob beim Übersetzen beide Texte eingesehen 
wurden. Die Gewissheit über diesen Punkt wäre für eine gründliche Analyse 
der Übersetzungsarbeit sehr nützlich, ist aber relativ unnötig, wenn man die 
Merkmale der Übersetzung aus kontextueller Sicht beurteilt.

Beide Übersetzungen, die französische und die italienische, sind vom 
Geist des Religionskriegs durchdrungen, während die Übersetzung von Georg 
Aemilius die friedliche Erfüllung einer vom Staat und den Bildungseinrichtun-
gen unterstützten Frömmigkeit widerspiegelt. Als Clément Marot am Hof von 
Margarete von Navarra und Franz I. mit der Übersetzung der Psalmen begann 
und bereits 1533 den Psalm 6 veröffentlichte11, war Frankreich noch weit von 
der Religionskrise entfernt, die zur Verfolgung der Protestanten geführt hätte. 
In seinem leidenschaftlichen Werk Clément Marot et le psautier Huguenot er-
klärt Orentin Douen mit Nachdruck aus dem 19. Jahrhundert, aber auch mit 
zahlreichen Archivdokumenten, wie Marots Übersetzung eine Rolle bei der 
dramatischen Verfolgung der Hugenotten und anderer französischer Protes-
tanten spielte. Der Ursprung von Marots Werk wird von Gregory P. Haake eher 
aus religiöser als aus literarischer Sicht erklärt:

Als Marot im Jahr 1531 mit der Übersetzung der Psalmen begann, hoff-
te er gemeinsam mit Guillaume Briçonnet (1472–1534), dem Bischof 
von Meaux, und Marguerite de Navarre (1492–1549), der Schwester 
des Königs, dass dies zur Evangelisierung Frankreichs beitragen würde. 
Marot schlägt vor, einen zentralen Text nicht nur im Lichte der Ver-
nunft und des Glaubens zu übersetzen, sondern auch auf eine Weise, 
die das Schriftliche mit dem Andachtsvollen verbindet – ein Ansatz, 
der die protestantische Betonung des biblischen Textes als Zentrum des 
christlichen Gottesdienstes und Studiums widerspiegelt.12

11	 Siehe Reuben 2002.
12	 Haake 2019, 83–84.
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Es ist nicht verwunderlich, dass Marots andächtige Haltung Calvins Absicht 
entgegenkam, die Psalmen vor allem für den gewöhnlichen gläubigen Bürger 
verständlich – und nicht nur emotional aufgeladen – zu machen, wie es in 
seiner Einleitung zur französischen Ausgabe von 1553 und zur italienischen 
Ausgabe von 1554 heißt („Hor il cuore ricerca necessariamente l’intelligentia: 
& in questo (dice S. Agostino) consiste la differenza tra il canto degli uomini 
e quello degli uccelli“). Dieser Ansatz erwies sich als besonders komplex und 
riskant, da der Protestantismus in Frankreich bald darauf verfolgt werden wür-
de. Die gleiche Problematik betrifft natürlich auch die italienische Ausgabe. 
Die italienischen Protestanten mussten in die Schweiz auswandern oder sich 
in ihrem Heimatland verstecken: Die Wahl der Einfachheit barg ein zusätzli-
ches Risiko, denn das Schlichte und Klare kann leichter identifiziert werden. 
Dennoch wurde diese Einfachheit auch zum heroischen Merkmal einer Ent-
scheidung, die in Aemilius’ Kontext nicht mehr notwendig war, da die Schwie-
rigkeiten der lateinischen Sprache die Beliebtheit von Luthers Choralgesang 
nicht beeinträchtigten.

Die französischen und italienischen Übersetzer standen vor zahlreichen 
Herausforderungen. Dazu zählten der symbolische Wert der Psalmen als Relik-
te einer „ursprünglichen hebräischen Andacht“ sowie ihr prophetischer Wert, 
den das gläubige Volk König David zuschrieb. Hannibal Hamlin erläutert:

Die Psalmen stellen weitere stimmliche Komplexitäten dar, insbesonde-
re für diejenigen, die glauben, dass die Heilige Schrift das Wort Gottes 
ist. Sind die Psalmen eine Ausnahme innerhalb der Bibel, oder sind 
auch sie göttlich inspiriert, obwohl sie von König David und anderen 
verfasst wurden? Kann man Gottes Stimme in ihnen hören? Darüber 
hinaus haben zahllose Juden und Christen, einzeln oder gemeinsam, die 
Psalmen als ihren persönlichen Ausdruck mit ihrer eigenen Stimme ge-
sprochen oder gesungen. Wie beeinflusst dies ihr Hören oder Zuhören? 
Eine letzte Komplikation ergibt sich aus der Übersetzung, besonders für 
Christen, da sie die Psalmen fast immer in einer anderen Sprache erle-
ben als derjenigen, in der sie ursprünglich verfasst wurden. Kann die 
Stimme des Übersetzers auch unter den Stimmen des Psalmdichters, 
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des Psalmsprechers und des Psalmensängers oder der Psalmensänger 
gehört werden?13

Marot versuchte, einige dieser Schwierigkeiten zu überwinden, indem er sich auf 
die Texte seiner zeitgenössischen Gelehrten stützte, die die hebräische Sprache 
studierten, wie Bucer, Olivétan und van Campen, anstatt sich auf die lateinische 
Vulgata zu verlassen. Dadurch wurde er vom Kreis der führenden Intellektuellen 
unter den Protestanten geschätzt und fühlte sich dem inspirierenden Geist des 
hebräischen Originals näher14. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass der anonyme 
italienische Übersetzer auf einen derart umfangreichen Quellenfundus Zugriff 
hatte. Falls es sich um Lattanzio Ragnoni handelte, wie von Pierno und Scarola 
vorgeschlagen, so besaß der Übersetzer zwar eine große politische, religiöse und 
didaktische Erfahrung, war aber keineswegs ein Literat oder ein Bibelphilologe. 
Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass der italienische Übersetzer an der fran-
zösischen Fassung arbeitete und bei Bedarf auf die Vulgata zurückgriff. Die Na-
türlichkeit, die der französischen Fassung durch die literarische Erfahrung von 
Marot und Bèze verliehen wurde, findet sich nicht in der italienischen Fassung 
wieder, die immer zwischen den Bedürfnissen der Gemeinde und der Schwie-
rigkeit, den neuen Glauben laut auszusprechen, schwankte. Wie wir später sehen 
werden, greift die italienische Version oft auf die poetische Sprache in ihrer veral-
teten Form zurück, die von Petrarca übernommen wurde (der „Petrarkismus“). 
Aufgrund ihrer Syntax und Wortwahl wirkt sie manchmal verworren und ver-
birgt eher ihre Bedeutung, anstatt sie klar und für jeden verständlich zu machen.

5	 „Sus louez Dieu, mon ame“ – „Benedici il Signor, anima 
mia“: die italienischen calvinistischen Psalmen 
zwischen Popularisierung und literarischer Tradition

Die Analyse und der Vergleich zwischen dem französischen und dem italie-
nischen Text werden hier anhand eines äußerst bekannten Psalms, nämlich 

13	 Hamlin 2015: 511.
14	 Reuben 2002: 108–109.
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Psalm 103 gemäß der Nummerierung des 16. Jahrhunderts, exemplifiziert. 
Dieser beginnt mit den Worten „Benedici anima mea Domino“ („Meine Seele, 
segne den Herrn“):

Benedici il Signor, anima mia, 	 Sus louez Dieu, mon ame, en toute chose,
E voi tutte altre interne	 Et tout cela qui dedans moi repose
Mie parti in compagnia,	 Louez son Nom tressainct & accomply.
Date al suo santo nome lodi eterne.	
Benedici il Signor quanto tu sai,	 Presente à Dieu louanges & services,
Anima, e quanto puoi, 	 O toy mon ame: & tant de benefices
Ne t’oblïar già mai	 Qu’en as receu ne le mets en oubly.
Le tante gratie e benefitii suoi.
Che tutte quante le tue iniquitati	 Ains le beny, luy qui de pleine grace
Benigno ti perdona,	 Toutes tes grans iniquitez efface,
Che le tue infermitati	 Et te guerit de toute infirmité :
Tutte guarendo, sanità ti dona.	
E che da morte acerba la tua vita	 Luy qui rachete, & retire ta vie
Così ricovra e toglie:	 De dure mort, qui t’avoit asservie,
Che con la sua infinita	 T’environnant de sa benignité.
Misericordia, ti circonda e accoglie. 
Che la tua bocca d’ogni bene inesca	 Luy qui de biens, à souhait & largesse
Sì, che satia si trova:	 Emplit ta bouche, en faisant ta ieunesse
Quindi la tua più fresca	 Renouveller, comme a l’Aigle royal.
Età, sì come d’aquila rinuova.
Il Signor l’alta sua giustizia spiega	 C’est le Seigneur, qui tousiours se recorde
Contra gl’iniqui escessi,	 Render le droit, par sa misericorde,
E la ragion non niega	 Aux oppressez, tant est iuge loyal.
A quei che sono ingiurïati e oppressi.

Die markantesten Unterschiede zwischen der französischen und der italieni-
schen Fassung liegen in Rhythmus und Metrum. Die französische Übersetzung 
verwendet ein einfaches zehnsilbiges Versmaß (Dekasyllabus) in Strophen von 
sechs Versen mit dem Reimschema AAB, CCB. Diese Struktur ist leicht zu 
merken und zu singen, und offensichtlich sah der Autor die Inspiration des 
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hebräischen Originals in seiner Aura der starken Feierlichkeit. Es ist nicht 
verwunderlich, dass Marots Psalmenübersetzung während der Hugenotten
verfolgungen als Kampflied konzipiert wurde, ähnlich wie Luthers Ein feste 
Burg als Kampflied der deutschen Protestanten angesehen und dargestellt 
wurde. 

Die italienische Fassung weist eine mehr künstlerische Struktur auf, mit ei-
ner Strophe aus Hendekasyllaben und Septimen (siebensilbige Verse), die zwar 
die Grundverse der italienischen literarischen Tradition darstellen, jedoch 
nur sehr selten in dieser Form (ABAB) verwendet wurden. Diese umgekehrte 
Struktur ist nicht leicht zu erlernen und schon gar nicht besonders gut singbar. 
Dies zeigt sich deutlich an den häufigen Problemen bei der Verbindung von 
Silben und Musik, die die gedruckte Partitur bietet: Es scheint, als sei der Autor 
dieser Verbindung kein Muttersprachler des Italienischen, da oft lange Noten 
auf Silben gesetzt werden, die keine Betonung tragen sollten. 

Es ist auch wichtig zu betonen, dass die französische Ausgabe in allen 
83 Psalmen immer das gleiche Metrum aufweist. Diese Entscheidung ermög-
licht es jedem Leser/Sänger konkret, viele Gedichte auswendig zu lernen, in-
dem sie unter dieselbe Musik für das ganze Buch der Psalmen gestellt werden. 
Die italienische Fassung hingegen ändert das Metrum und die Strophenstruk-
tur in fast allen Psalmen, was das Singen aus dem Buch oder das Auswendigler-
nen erschwert und die Musik für diese Texte schwieriger und sicherlich nicht 
perfekt für eine populäre Chorpraxis macht.

Wie bereits von Pierno und Scarola festgestellt wurde, fehlt es der italieni-
schen Übersetzung an der Spontaneität und Lebendigkeit der französischen 
Übersetzung. Auch wenn der anonyme Übersetzer keineswegs Marot oder 
Bèze ist, liegt das Problem nicht in seiner Arbeit, sondern im Status der lyri-
schen Volkssprache in Italien. Die einzige italienische Volkssprache, die kul-
turelles Ansehen genoss und auf der ganzen Halbinsel verstanden wurde, war 
die literarische florentinische Sprache, die, was die Dichtung betraf, tief in der 
Tradition des 14. Jahrhunderts von Petrarca und seinem sehr gehobenen und 
angesehenen Stil verwurzelt war. Aus all diesen Gründen gab es keinen Platz 
für eine volkstümliche Poesiesprache (die patriotischen italienischen Auto-
ren des 19. Jahrhunderts versuchten noch, eine gemeinsame Sprache für die 
im Aufbau befindliche Nation zu finden), und eine solche Sprache existierte 
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einfach nicht. Der Autor bemüht sich, sich einfach auszudrücken, muss aber 
oft auf eine komplizierte Lexik zurückgreifen (obliar, iniquitati, infermitati, 
ricovra, ingiuriati).

Das Gleiche gilt für die Syntax und die Wortstellung. Während Aemilius in 
der Wortstellung des Lateinischen, die beim ersten Lesen schwer zu verstehen 
ist, eine Möglichkeit sah, Luther zu verherrlichen und sein Werk in den Bereich 
der Klassiker zu stellen, stellte die Tradition der italienischen Dichtung eine 
große Herausforderung für den Übersetzer der Psalmen von Calvin dar. Im 
obigen Beispiel wird deutlich, dass jeder französische Vers einem Satz oder 
einem sinnvollen Teil eines Satzes entspricht. Dies ist bei der italienischen 
Dichtung nicht der Fall, wo das Enjambement (der Bruch einer syntaktischen 
Einheit zwischen zwei Versen) ein übliches Stilmerkmal ist und das Umstellen 
der Wortfolge oder das Entfernen des Verbs vom Subjekt, des Adjektivs vom 
Nomen usw. als charakteristisch für die poetische Sprache an sich gelten. Im 
Beispiel wird dieses Phänomen sofort deutlich: Auch wenn es keine starken 
Enjambements gibt, finden wir ab dem zweiten Vers die Abtrennung des Ad-
jektivs vom Nomen (interne / parti, infinita / misericordia, fresca / età), des 
Verbs vom Objekt (obliar / le gratie e benefitii, infermitati / guarendo), zusam-
men mit nicht ganz so klaren Phrasenkonstruktionen. Hier ist anzunehmen, 
dass der Übersetzer seine Aufmerksamkeit zwar auf die Bedeutung des Ori-
ginals und dessen Struktur lenkt, dies jedoch auf Kosten der Flüssigkeit und 
Verständlichkeit der italienischen Sprache geschieht. Dabei ist der Kontext 
entscheidend: Die Praktiken eines klandestinen Glaubens waren keineswegs 
offiziell oder in einem Ritual kodifiziert, und es herrschte große Ungewissheit 
darüber, wie die Psalmen praktiziert werden sollten: Sollten sie gemeinsam 
oder allein gesungen werden? Oder sollten sie einfach nur gedacht und medi-
tiert und die Musik nur mit den Augen gelesen werden? Und wenn sie gelesen 
wurden, wo und mit wem?

Die Lektüre der XX. Salmi di David vermittelt eine klare Vorstellung davon, 
wie der Kontext diesen schwierigen und kühnen Versuch beeinflusste, der 
italienischen calvinistischen Gemeinschaft ein angemessenes Gesangbuch zur 
Verfügung zu stellen. Die Italiener, die in eine fremde Kultur eingetaucht und 
aus Gründen der Selbsterhaltung gezwungen waren, Deutsch und Französisch 
zu lernen, wiesen wahrscheinlich alle Merkmale einer Randkultur auf, deren 
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Hauptmerkmal die Ungewissheit bei der Suche nach ihrer eigenen Sprache ist. 
Umso schwieriger wäre die Praxis solcher Psalmen in Italien gewesen, wo der 
Protestantismus heftig verfolgt wurde.

Aus all diesen Gründen findet der Autor der Salmi im Italienischen keine 
kodifizierte Sprache, um die Poesie der lateinischen und französischen Ver-
sionen auszudrücken. Die relative Rauheit, aber auch einige interessante Lö-
sungen, verdeutlichen die Härte, die von den Gläubigen ertragen wurde, sowie 
den Versuch, eine Sprache zu finden, die den Glauben zum Ausdruck bringen 
kann, aber auch fähig ist, sich unter dem Schein der „guten traditionellen 
[petrarchischen] Poesie“ zu verbergen.

In diesem Zusammenhang werden die Unterschiede zwischen Aemilius’ 
Übersetzung und der experimentellen Übersetzung des anonymen Autors 
deutlich sichtbar und verweisen mit ihrer „Polyvokalität“ direkt auf den jewei-
ligen Kontext, weit mehr als auf die Eigenschaften der Texte oder die Sprache 
selbst. Hamlin erklärt dazu Folgendes:

Diejenigen Kritiker und Leser, die „Übersetzungen“ im Vergleich zu 
„Original“-Gedichten immer noch uninteressant finden, sollten viel-
leicht genauer auf ihre Polyvokalität, die vielen Stimmen in komplexer 
Harmonie und die gelegentlichen Dissonanzen hören. Gavin Alexander 
schreibt in dem zuvor erwähnten Aufsatz: „Von sich selbst in der ers-
ten Person zu sprechen, ist eine dramatische Metapher: Das Selbst ist 
immer eine Maske“ (Hamlin 2015, 529).

Die Übersetzung von Hymnen und Psalmen zielte darauf ab, einer kollektiven 
Frömmigkeit eine neue Stimme zu verleihen, die auch „Gott spielen“ musste 
und einen inspirierten Text zu singen hatte. Die Verflechtung von Ebenen 
sowie der intellektuelle und spirituelle Ehrgeiz des Projekts erforderten eine 
Form von sozialer, politischer (in Deutschland) oder persönlicher (in Frank-
reich) Sanktionierung. Ohne diese Sanktionierung und mit der möglichen 
Vergeltung durch Tod auf dem Scheiterhaufen oder die Beschlagnahmung 
des Buches ist es nicht verwunderlich, dass die Sprache selbst Schwankungen 
unterliegt. Während Aemilius’ Übersetzung Luthers Beweis aufgreift und die 
nuanciertere Welt des untergegangenen Lateins einbringt, versucht die itali-
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enische Übersetzung, sich in einer Grauzone zu bewegen, in der die Beweise 
auf das Bedürfnis nach klandestinen Praktiken treffen und das Ritual immer 
noch unter der Wahrnehmung seiner eigenen Unbeständigkeit und Zerbrech-
lichkeit erzittert.
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Die Wikinger in Ilomantsi?  
Oder: Wie kommen Runen nach Ostfinnland? 

Wechselnde Kontexte eines Begriffs  
und seiner Übersetzung(en)

Das nhd. Wort ‚Rune‘, das wir heute nur noch in 
der Bedeutung „Schriftzeichen“ kennen, und zwar 
eingeengt auf eine den Germanen eigentümliche 
Schrift, ist eine gelehrte Neubildung des 17. Jhs 
nach skandinav. Vorbild. In alter Zeit kommt es 
in allen germ. Dialekten reichlich vor […]. Früh 
wurde das Wort ins Finnische entlehnt als runo 
„Lied“. 

(Düwel 1968: 1)

Der Beitrag versucht, die Gründe ausfindig zu machen, die zur Verwendung 
des deutschen Wortes Rune in deutschsprachigen Touristikprospekten aus 
Ostfinnland und Publikationen über das finnische Nationalepos Kalevala 
führten und aufzuzeigen, wie bei Übersetzungen in der Ausgangskultur 
regionale Gegebenheiten und Größen ohne Rücksicht auf Vorwissen und 
Verständnishintergrund der zielkulturellen Adressaten vertextet werden bzw. 
wie in einem spezifischen Kontext Begriffe mit Benennungen verbunden 
werden, deren intendierte aktuelle Bedeutung von der konventionalisierten 
abweicht.
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1	 Ein irritierender Fall …

Als ich vor gut einem halben Jahrhundert zum ersten Mal nach Ilomantsi, der 
östlichsten Gemeinde Finnlands, kam, fiel mir auf, dass in den deutschsprachi-
gen Touristiktexten von einer „Strasse der Runen und Grenzen“ (fi „Runon ja 
rajan tie“) und von einer „Runensängerstube“ (fi „Runopirtti“1) die Rede war 
(Nordkarelien 1980). Das Vorkommen von Runen in diesem Teil Finnlands 
schien mir doch recht unwahrscheinlich. Bei genauerer Nachforschung stellte 
sich heraus, dass damit finnische Volksweisen im Kalevala-Versmaß gemeint 
waren, fi. runoja genannt, die der Arzt und spätere Professor für Finnische 
Sprache und Literatur Elias Lönnrot und seine Schüler vor allem in Karelien 
gesammelt hatten und welche dann das Material für die Schöpfung des fin-
nischen Nationalepos Kalevala bildeten. Zwar war mir das Kalevala bereits 
bestens bekannt, besaß ich doch schon damals die moderne Übersetzung von 
Hans und Lore Fromm, die 1965 in München erschienen war. Doch die Ver-
bindung mit den altgermanisch-nordischen Schriftzeichen wollte mir nicht so 
recht einleuchten. Der Rezeptionskontext2 ließ einen „semantischen Konflikt“ 
(Lenke/Lutz/Sprenger 1995: 194) erkennen, dessen Hintergründe mir zu die-
sem Zeitpunkt noch unbekannt waren.

Jedenfalls hat sich bis heute in bestimmten Kreisen an der Gleichsetzung 
von Runen mit runoja nichts geändert – ja, diese Gleichsetzung scheint sich 
zu etablieren, wie der betreffende Eintrag im Duden-online zeigt (s. 3.3). Auch 
weiterhin wird in den Touristiktexten von Ilomantsi dem deutschen Touristen3 
das Lexem Rune in unterschiedlichen Zusammensetzungen (in nicht immer 
grammatisch korrekten Texten) präsentiert. Zur Runensängerstube bzw. -hütte 

1	 Die wörtliche Übersetzung wäre hier „Runenstube“ / „Stube der (Kalevala-)Gesänge“.
2	 Kontext wird hier verstanden als der situative Rahmen, in dem ein Text produziert und re-

zipiert wird (beides kann, wie bei der Translation, sehr unterschiedlich sein) und der für die 
Sinngebung oft wesentliche Hinweise enthält, nicht als sprachlicher Kontext (heute: Kotext, 
vgl. Anm. 19).

3	 Der besseren Lesbarkeit zuliebe wird in diesem Beitrag auf das Gendern verzichtet – die un-
markierte, grammatisch maskuline Form steht hier nicht für Angehörige eines spezifischen 
biologischen Geschlechtes, sondern wird geschlechtsindifferent für soziologische Rollen ge-
braucht.
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ist ein ganzes Runendorf gekommen und die „Straße der Runen und der Gren-
zen“ ist Teil (oder identisch mit) der Touristikstraße „Via Karelia“ und heißt 
heute in der deutschen Übersetzung (wörtlich korrekt, aber ohne stilistischen 
„Mehrwert“) „Straße der Lieder und der Grenze“.4 

Rune als Benennung für Lieder bzw. Gesänge im Kalevala-Versmaß setzt 
also einen ganz speziellen Kontext voraus, der dem deutschen Durchschnitts
touristen nicht ohne weiteres zugänglich ist. Die Frage ist, wie es zu dieser 
Bedeutung kam und inwieweit die etymologische Verwandtschaft von Rune 
und runo (siehe z. B. Düwel 1968: 1) für diese spezielle Übersetzung verant-
wortlich ist. 

2	 Fallrelevante Daten und Sachverhalte 

Zum besseren Verständnis der im Titel angesprochenen Problematik seien hier 
einige fallrelevante Daten gegeben und Sachverhalte dargestellt. 

2.1	 Ilomantsi – abseits der Wikingerzüge nach Osten … 

Da der deutsche Durchschnittstourist das Wort Runen meistens in erster Li-
nie mit den germanisch-nordischen Schriftzeichen oder metaphorisch mit 
geheimnisvollen Zeichen verbindet, wird er sich eventuell fragen, was die 
Wikinger in dieser Gegend zu suchen gehabt hatten – die bekannten Wege 
nach Byzanz (nordisch „Miklagård“), dem heute Russland genannten Gebiet 
(dem „Gardarike“) und Vorderasien („Serkland“) verliefen doch südlich des 
Ladogasees (s. Oxenstierna 1966: 69). Zwar liegt Ilomantsi nur etwa 140 km 
nordöstlich dieses Sees, aber es hat keine wikingerzeitlichen Bodenfunde auf-
zuweisen. Der See selbst war Teil der Ostroute der (vor allem schwedischen) 
Wikinger. Insofern wäre das Vorkommen von Runen in der Umgebung des 
Sees durchaus denkbar. Allerdings wurden nur im Südosten des Sees Grab-
funde mit schwedischen und finnischen Beigaben gemacht und in Alt-Ladoga 

4	 https://viakarelia.fi/de/routen/die-strasse-der-lieder-und-der-grenze/ [31.10.2023].
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sogar eine Runeninschrift5 entdeckt (Oxenstierna 1966: 67 f. u. Tafel 31). Die 
nördlichen und nordwestlichen Landstriche des Sees dürften dagegen seiner-
zeit wenig besiedelt und für die Wikinger kaum von Interesse gewesen sein. 

2.2	 Die Adressanten und ihre Erwartungen

Als Reiseziel ist Ilomantsi für Touristen nicht uninteressant. Neben seiner Lage 
– es liegt weiter im Osten als Petersburg und beherbergt den östlichsten Punkt 
der Europäischen Union – bietet es als größte orthodoxe Gemeinde Finnlands 
mit seinen karelischen Traditionen ein gewisses Maß an Exotik. 

Die deutschen Touristen, die bis hierher gelangen oder bewusst den Ort 
aufsuchen, lassen sich grob in drei Gruppen einteilen, für die das Gebote-
ne in einem unterschiedlichen Kontext steht. Da haben wir erstens den sog. 
Nordlandfreund, für den Finnland zu Skandinavien zählt und der vor allem 
Naturerlebnisse, interessante Landschaften sowie Ruhe und Einsamkeit sucht. 
Als zweite Gruppe wären die Finnlandfans zu nennen, die neben der eben ge-
nannten Reisemotivation auch besonders auf allgemeine, landestypische, viel-
leicht sogar exotische Kulturerlebnisse Wert legen. Und schließlich gibt es noch 
die folkloristischen Insider, die sich dieses Reiseziel bewusst ausgesucht haben, 
um z. B. auf den Spuren von Elias Lönnrot, dem Schöpfer des finnischen Na-
tionalepos Kalevala, zu wandeln. Rune als Bezeichnung für Kalevala-Gesänge 
dürfte am ehesten innerhalb dieser Gruppe bekannt sein.

2.3	 Die Sammlertätigkeit von Lönnrot und Europaeus 

Der Arzt (und spätere Professor für Finnische Sprache und Literatur) Elias 
Lönnrot kam auf seinen Wanderungen,6 die der Sammlung karelischen Lied-

5	 Transliteration in lateinische Schrift und deutsche Übersetzung bei Krause 1970: 100.
6	 Die dabei entstandenen Werke sind 1. Runokokous Väinömöisestä (1834, Runensammlung 

über Väinömöinen; das Proto- oder Urkalevala): 2. Kalewala taikka Wanhoja Karjalan Runoja 
Suomen kansan muinosista ajoista (1835–36, das Alte Kalevala); interessant sind die unter-
schiedlichen deutschen Übersetzungen des Werktitels: Kalevala oder Kareliens alte lieder aus 
des finnischen volks vorzeit (Grimm 1845) / Kalevala, oder alte Runen Kareliens über altertüm-
liche Zeiten des finnischen Volkes (Wikipedia Kalevala, deutsch) / Kalevala, oder alte runische 
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gutes dienten und in der Schaffung des späteren finnischen Nationalepos Ka-
levala sowie der Liedsammlung Kanteletar gipfelten, in den Jahren 1828 und 
1838 auch nach Ilomantsi. Vervollständigt wurde die Sammlung von Lönn-
rots Student D. E. D. Europaeus, den ersterer zu Wortschatzuntersuchungen in 
den Sammelgebieten ausgesandt hatte, mit der Anweisung, „gelegentlich auch 
Lieder aufzuschreiben“ (Krohn 1924: 10). Europaeus traf auf seinen Wande-
rungen 1845 im Dorf Mekrijärvi, einem Teil des Kirchspiels Ilomantsi, den 
Volkssänger Simana Sissonen, „einen mit den bedeutendsten archangelschen 
vergleichbaren volkssänger“ (ebd.), von dem er eine stattliche Zahl Lieder auf-
zeichnete, die einen wesentlichen Teil des 1849 erschienenen neuen Kalevala 
bildeten. Es sind u. a. diese historischen Ereignisse, die Ilomantsi mit dem 
Thema „Runen“ verknüpft.

2.4	 Finnland und seine Sprache(n) 

Um zu verstehen, wie es zur Gleichsetzung von runo mit Rune kam, kann 
es hilfreich sein, einen Blick auf die im fraglichen Zeitraum in Finnland 
herrschenden Sprachverhältnisse zu werfen.

Bis ins 18. Jahrhundert war an der einzigen Universität Finnlands, der 1640 
gegründeten Königlichen Akademie in der damaligen Hauptstadt des Landes, 
Åbo (fi. Turku), Latein die Wissenschaftssprache. Dissertationen wie z. B. die 
von Porthan (s. u.) wurden in Latein verfasst. Da Finnland eine Provinz des 
schwedischen Königsreiches war, hatte das Schwedische den Status einer Amts- 
und Bildungssprache; in den schwedischsprachigen Landstrichen Ostbottni-
ens und an den Küsten war es auch Volkssprache, während der Hauptteil des 
Volkes Finnisch sprach.

Im 19. Jahrhundert begann sich das Bild zu wandeln, indem das Schwedi-
sche das Latein als Wissenschaftssprache ablöste (z. B. Ganander, s. u.) und man 
in den 1830er Jahren ernsthaft begann, an der Universität Helsinki an der Ent-

Lieder Kareliens über altertümliche Zeiten des finnischen Volkes (Brüder-Grimm-Gesellschaft 
2017) / Kalevala oder alte Gesänge Kareliens aus den Vorzeiten des finnischen Volkes (Niedling 
2007: 18). 3. Kanteletar (Alte Volkslieder und Balladen aus Finnland, 1840). 4. Kalevala (1849, 
Das neue Kalevala). 
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wicklung des Finnischen zu einer Kultur- und Schriftsprache zu arbeiten sowie 
ihm den Status einer Amtssprache zu verschaffen (vgl. Klinge 1988: 145–147). 

Im 20. Jahrhundert hatte sich dann das Finnische als Wissenschafts-, Amts-, 
Bildungs- und Volkssprache voll etabliert. Vereinzelt wurde in bestimmten Fä-
chern auch Deutsch als Wissenschaftssprache genutzt (wie z. B. Krohn 1924). 

3	 Spurensuche

Wie zu sehen sein wird, ging die Übersetzung des finnischen Wortes runo ins 
lateinische runa und ins schwedische runa sowie schließlich ins deutsche Rune 
im akademischen Raum Schwedens und Finnlands gegen Ende des 18. und in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vonstatten. Hier seien einige relevante 
Beispiele aufgeführt, an denen sich diese Entwicklung nachvollziehen lässt.

3.1	 Vom finnischen runo zum lateinischen runa … 

Die erste Erwähnung finnischer Volkslieder bzw. -weisen findet sich in der 
Einleitung zur Psalterübersetzung von Mikael Agricola, die 1551 erschien 
(s. Krohn 1924: 1); hier heißt es, dass der Gott Äinemöinen – später als alter, 
weiser Sänger Väinämöinen eine der zentralen Figuren des Kalevala – „wirdhet 
tacoi“ (in heutigem Finnisch: „virret takoi“),7 also „[Volks-]Weisen schmie-
dete“.

Michael Wexionius (Gyldenstolpe),8 Professor der Königlichen Akademie 
zu Åbo, führte als erster in seiner Abhandlung Epitome descriptionis Sveciae, 
Gothiae, Fenningiae etc. von 1650 im lateinischsprachigen Text zur Bezeich-
nung finnischer Volksdichtung die finnische Benennung runoi ein (Krohn 
1924: 1) und praktizierte damit das, was wir heute in der Translationswissen-
schaft als „lexikalische Entlehnung“ (Schreiber 1999: 152) bezeichnen, also 
die Übernahme der ausgangssprachlichen Benennung in den zielsprachlichen 

7	 https://fi.wikipedia.org/wiki/Dauidin_Psalttari [03.12.23].
8	 https://375humanistia.helsinki.fi/humanistit/michael-wexionius-gyldenstolpe [03.12.23].
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Text in Ermangelung eines zielsprachlichen Ausdrucks oder z. B., um dem Text 
Lokalkolorit zu geben, Exotik zu signalisieren etc.

Etwa gleichzeitig hatte im Jahr 1636 der dänische Reichsarchivar Ole Worm 
(Olaus Wormius) das Werk Runir seu Danica literatura antiquissima vulgo 
Gothica dicta veröffentlicht, in dem er die bis dahin bekannten dänischen Ru-
neninschriften sammelte (Worm 1636, 2. Aufl. 1651). Damit hatte Worm die 
heute allgemein akzeptierte (konventionalisierte) Bedeutung geschaffen (vgl. 
Krause 1970: 9 u. 10).

In der akademischen Welt Finnlands entwickelte sich dagegen unter der 
herrschenden Interessenlage eine andere Bedeutung, indem offensichtlich die 
auf der etymologischen Herkunft beruhende sprachliche Ähnlichkeit von fi 
runo und lat. runa genutzt wurde, um im lateinischsprachigen Text die Beson-
derheit des Phänomens der altfinnischen Gedichte zu benennen.

So verwendet Henrik Gabriel Porthan in seiner auf Latein verfassten Dis-
sertation von 1776, De Poësi Fennica, häufig die Wendung „in runis nostris“. 
Auf S. 6 verweist er auf den einzigartigen Charakter dieser Gesänge bzw. Ge-
dichte, die in der Volkssprache Runot genannt werden: „Runot (sing. Runo) 
hujusmodi carmina vernacula lingua dicuntur, et singulari gaudent natura 
atque indole.“9 In der dazugehörigen Fußnote bezieht er sich auf Ole Worm 
und stellt die etymologische Verwandtschaft der germanischen und finnischen 
Wörter fest.

3.2	 … und zum schwedischen runa

Porthans Schüler Christfrid Ganander, der das Material zu seiner 1789 heraus
gegebenen Mythologia Fennica nach seinen eigenen Worten größtenteils 
Porthans Sammlungen entnommen hatte, gebraucht dann im schwedisch
sprachigen Text „Runor“. So heißt es z. B. auf dem Titelblatt „Förekomma i 
de äldre Finska Troll-Runor“ und „Af Gamla Runor samlad och uttydd“, im 
Vorwort dann an einer Stelle: „Runor eller Poëtiska Sånger“.

9	 Die finnischen Wörter Runot und Runo sind in Fraktur gesetzt, der lateinischsprachige Text 
dagegen in Antiqua (vgl. zur sprachspezifischen Schriftart Schopp 2012: 68 f.).
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Abb. 1: Titelseite der 1. Auflage von Schröters Finnische Runen aus dem Jahr 1819. 

3.3	 Das deutsche Rune – ein Fauxami?

Unter anderem auf Porthan und Ganander beruht offensichtlich H[ans] R[u-
dolph] von Schröters Übersetzung finnischer Volksdichtung, die er unter dem 
Titel Finnische Runen 1819 in Stockholm privat herausgab (Abb. 1) und die „in 
Finnland begeistert aufgenommen wurde“ (Niedling 2007: 77). Von Schröter, 
der sowohl die lateinischen wie die schwedischen Quellen kannte und für seine 
Übersetzung nutzte, übersetzt das finnische runo bzw. das schwedische runor 
mit deutsch Rune und begründet das wie Porthan mit der etymologischen 
Verwandtschaft beider Wörter (Abb. 2).



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 73

Die Wikinger in Ilomantsi? Oder: Wie kommen Runen nach Ostfinnland? 

Abb. 2: Die Seiten V und VI aus von Schröters Vorwort zu den Finnischen Runen, 1819.

So spricht er in seinem Vorwort von der „innewohnende[n] Göttlichkeit seiner 
[d. h. Väinämöinens] Runen“ (S. V), geht auf den Bau der „original-finnischen 
Runen“ ein (S. XIIf.) und behandelt „die allgemeinste Runenmelodie“ (S. XIII). 
Neben Runen verwendet von Schröter (wie später Grimm) die konventionellen 
deutschen Benennungen Lied (S: XIVf.: „eine Übersetzung dieser oft so dunk-
len Lieder“) und Gesang. Jedenfalls scheint von Schröter der erste gewesen zu 
sein, der – offensichtlich unter dem Einfluss der ihm vorliegenden lateinischen 
und schwedischen Quellen – für das finnische runo das deutsch Wort Rune 
gebraucht und so einen Fauxami schafft, der sich bis heute in gewissen Kreisen 
und deren Texten fortpflanzt.10

10	 „Rune ist in der Finnougristik und in manchen Übersetzungen auch die Bezeichnung für die 
einzelnen Gesänge der Kalevala und andere Werke der karelischen und finnischen Volksdich-
tung.“ https://de.wikipedia.org/wiki/Runen [14.12.23].
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Die Neuauflage der Finnischen Runen von 1834, herausgegeben vom Bru-
der des Verfassers mit Unterstützung des bayerischen Kronprinzen Maxi-
milian, erschien bei Cotta in Stuttgart und Tübingen. Diese war auch Jacob 
Grimm bekannt (Niedling 2007: 77), der in seiner Rede über das Kalevala 
namentlich auf von Schröter hinweist mit den Worten „in einem liede bei 
Schröter“ (Grimm 1845: 48). Prinzipiell gebraucht Grimm die konventionellen 
deutschen Benennungen Gesang und Lied, z. B. „ein epos von 32 gesängen“ 
(1845: 16), „[i]m letzten gesang …“ (1845: 41), „lieder“ (1845: 16). Nur an 
zwei Stellen übernimmt er das finnische runo als Fremdwort: „Im ersten und 
sechsten runo …“ (1845: 25) und „Runo 29 meldet …“ (1845: 41), aber er ge-
braucht ausdrücklich das finnische Wort – wohl um Verbundenheit mit dem 
finnischen Original zum Ausdruck zu bringen –, nicht wie von Schröter das 
deutsche Rune.

Die erste deutschsprachige Kalevala-Übersetzung von Anton Schiefner er-
schien 1851 in Helsinki. Schiefner übernimmt nun wie von Schröter Rune für 
die Kalevala-Gesänge, so als Titel der einzelnen Gesänge: „Erste Rune“, „Zweite 
Rune“ etc. (Abb. 3). Im Vorwort spricht er von einer „Runensammlung“ wie 
von einer „Sammlung der epischen Lieder der Finnen“ und „eine umfassendere 
Sammlung epischer Runen“, parallel dazu von „50 Gesängen“.

Auch in der zweiten Ausgabe von Schiefners Kalevala greift der Herausge-
ber Martin Buber die Benennung Rune auf. Zwar spricht er in seinem Vorwort 
allgemein von „Lied“, „Lieder“ und „Liedgruppen“, doch finden sich auch For-
mulierungen wie „die epische Rune“ und „die tausendfältige Rune“ (Kalevala 
[o. J.]).

Dies spiegelt sich offensichtlich in den Abschnitten „Finnische Volksdich-
tung“ und „Entstehung des Epos“ des Wikipedia-Artikels Kalevala wider, 
in dem von „Runen“ und „Runensängern“ die Rede ist,11 während es in der 
Inhaltsbeschreibung „Gesang“ heißt (Wikipedia Kalevala).

Im Gegensatz dazu entschied sich der Marco-Polo-Reiseführer Finnland 
aus dem Jahr 2006 (wie seinerzeit schon Jakob Grimm) in der Darstellung 
von Ilomantsi für die direkte Entlehnung – allerdings nur im Kompositum 
„Runosänger“, in dem das zweite Glied, also der Kotext, sparsame Hinweise 

11	 „Die ‚Runen‘ (finnisch runo) genannten Lieder …“: https://de.wikipedia.org/Kalevala [23.02.23].
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auf die Bedeutung gibt: „Einen Einblick in die alte Runosängertradition und in 
den karelischen Baustil bieten die Runosängerstube[12] und das angrenzende 
kleine Freilichtmuseum“ (S. 75). Des Weiteren wird die „Runosängerkultur“ 
(S. 91) vorgestellt.

Abb. 3: Anfangsseite von Schiefners Kalevala-Übersetzung aus dem Jahr 1851

12	 Auf der gleichen Seite ein zweites Mal „Runosängerhaus“ genannt, auf S. 91 dann „Runo
sängerhütte“.
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In der 1967 in München erschienenen modernen Kalevala-Übersetzung von 
Hans und Lore Fromm werden dagegen konsequent nur die im Deutschen 
konventionalisierten Benennungen „Gesang“ und „Lied“ gebraucht (Kalevala 
1967).

Und was sagt das moderne Standardwerk zur deutschen Sprache, der Du-
den, zum Stichwort Rune? In der vierten Auflage des Universalwörterbuchs 
von 2001 heißt es lediglich noch „Zeichen der von den Germanen benutzten 
Schrift“ (2001: 1336). Dagegen führt der Online-Duden heute als zweite Be-
deutung auf: „Lied der älteren finnischen Volksdichtung“.13

4	 Fallanalyse

Bei der Analyse des Phänomens, dass das Lexem Rune in einem speziellen Kon
text eine besondere Bedeutung enthält, die ein völlig anderes Objekt bezeichnet 
als die konventionalisierte Bedeutung, legen wir die in der Terminologielehre 
übliche, auf dem semiotischen Dreieck beruhende Unterscheidung von Begriff, 
der Denkeinheit bzw. Vorstellung von einem Gegenstand, und Benennung, dem 
diesem Begriff zugeordneten Sprachzeichen (vgl. Schmitt 1999: 303–309 sowie 
DIN 2330 1993) zu Grunde. Wie schon Vermeer bemerkte: „Die Funktion des 
Sprachzeichens ist die Benennung eines Begriffes“ (1972: 39). Was dabei die 
Bedeutung betrifft, so gilt auch hier, was Lenke/Lutz/Sprenger für die Bedeu-
tungsbildung bei der Metapher feststellen:

„Dem Kontext und daneben auch der Situation kommt die immense, 
vielfach übersehene Bedeutung zu, verantwortliche Größe für die meta-
phorische Wirkung zu sein. Denn der durch sie offenbarte semantische 
Konflikt ist es, der die Metapher identifizieren hilft und den Hörer 
veranlaßt, eine metaphorische Bedeutung von der konventionalisier-
ten Bedeutung unter Berücksichtigung des geäußerten Kontextes abzu
leiten.“ (1995: 194, Hervorhebungen im Original)

13	 https://www.duden.de/rechtschreibung/Rune [14.12.23]
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Daher unterscheiden wir hier die „intendierte“ von der „konventionalisier-
ten“ Bedeutung, die vom Adressaten14 als die „grundlegende Bedeutung“ 
(ebd.) empfunden wird, während erstere vom Sender in einem bestimmten 
kommunikativen Kontext gebraucht wird.

4.1	 Beteiligte Begriffe und Benennungen

Die zur Diskussion stehenden Begriffe zur Benennung Rune lassen sich in zwei 
Kategorien einordnen: einerseits „altgermanisch-nordisches Schriftzeichen“ 
(„Rune1“) und andererseits „altfinnischer epischer Gesang im Kalevala-Vers-
maß“ (als Oberbegriff), insbesondere „Kalevala-Gesang“ („Rune2“).

Für die zweite Begriffsgruppe treten in deutschsprachigen Texten folgende 
Benennungen auf: 1. Rune (als Fauxami zu fi runo?) 2. Runo (als lexikalische 
Entlehnung aus dem Finnischen); 3. Gesang und 4. Lied, wobei die erste Benen-
nung vor allem in Texten vorzukommen scheint, die im finnischen Kulturraum 
bzw. im direkten Kontakt mit finnischsprachigen Texten entstanden sind.

4.2	 Von fi runo zu de Rune

Die Gleichsetzung von fi. runo mit dt. Rune ist offensichtlich das Resultat eines 
Prozesses, der im akademischen Milieu Finnlands und z. T. auch Schwedens in 
mehreren Phasen vor sich ging. Eine Voraussetzung war dabei das im Zuge des 
nationalen Erwachens wachsende Interesse an der finnischsprachigen Volks
dichtung, deren Sammlung durch ein schwedisches Edikt von 1630, unter-
zeichnet von Gustav II. Adolf, in Gang kam (Niedling 2007: 21) und die in der 
Herausgabe des finnischen Nationalepos Kalevala durch Elias Lönnrot ihren 
Höhepunkt erreichte.

Den Anfang machte, wie bereits erwähnt, Michael Wexionius mit der fin-
nischen Benennung runoi im lateinischsprachigen Text. Ob es sich dabei be-
reits um einen Fauxami handelt, kann nur vermutet werden. Jedenfalls hatte 

14	 Lenke/Lutz/Sprenger sprechen im allgemeinen vom „Sprecher“ und „Hörer“ (ebd.).
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etwa gleichzeitig Ole Worm den (dänischen) Plural runir/runer15 in der heute 
konventionalisierten Bedeutung gebraucht. 

Die Gleichsetzung der finnischen Benennung runo mit der etymologisch 
verwandten lateinischen runa findet sich dann z. B. in Porthans lateinischspra-
chiger Dissertation (s. o.). Porthans Schüler Ganader übernahm offensichtlich 
die lateinische Bezeichnung in seiner Mythologia Fennica ins Schwedische. 
Damit war wohl das Muster fertig, nach dem sich von Schröter 1819 bei seiner 
Übersetzung „finnischer Runen“, die er mit Hilfe zweier finnischer Studenten 
in Uppsala anfertigte (Krohn 1924: 4), gerichtet hat. Seitdem findet sich das 
Lexem Rune in der Bedeutung „(alt-)finnisches Volkslied im Kalevala-Vers-
maß“ im themenbezogenen intertextuellen Kontext wie z. B. in der 1852 in Hel-
sinki erschienenen Kalevala-Übersetzung von A. Schiefner, in den Beiträgen 
des Kalevala-Forschers K. Krohn, in den Touristiktexten von Ilomantsi, in der 
Veranstaltungsankündigung der Brüder-Grimm-Gesellschaft und in Kassel 
und im Wikipedia-Artikel „Kalevala“. Dabei scheint es keine Rolle zu spielen, 
dass sich die konventionalisierte Bedeutung des sprachlichen Zeichens Rune 
ausschließlich auf die altgermanisch-nordische Schrift bezieht.

4.3	 Rune – vom Fauxami zum kontextsensiblen Polysem?

Zur Beantwortung der Frage, ob es sich bei der Verknüpfung der Benennung 
Rune mit dem Begriff „(alt-)finnisches Volkslied im Kalevala-Versmaß“ im 
19. Jahrhundert vielleicht nicht doch um eine konventionelle Bedeutung han-
delte, können Eintragungen in deutschen Lexika desselben Jahrhunderts Auf-
schluss geben.

So verzeichnet das Conversations-Lexikon oder kurzgefaßtes Handwörter-
buch von 1809–1811 als Bedeutung „Buchstabenschrift“ (Bd. 4, S. 353) und 
das Bilder-Conversations-Lexikon von 1837–1841 definiert Rune als „Schrift-
zeichen der alten nord. und germ. Völkerschaften“ (Bd. 3, S. 767). Herders 
Conversations-Lexikon von 1854–1857 gibt unter dem Stichwort Rune an: „die 
Schriftzeichen der Germanen“ (Bd. 4, S. 789). Nur Pierer’s Universal-Lexikon 
von 1857–1865 kennt zwei Bedeutungen: Unter dem Stichwort Runen fin-

15	 Das Wort ist im Titel in Runenschrift gedruckt, der lateinischsprachige Rest in Antiqua.
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det sich der Eintrag „Schriftzeichen der alten germanischen Völker“ (Bd. 14, 
S. 454), unter dem Stichwort Kalevala dann aber: „eine größere Anzahl von 
Gesängen oder Runen …; die Runensammlung von Schröter“ (Bd. 9, S. 236, 
Hervorhebungen im Original).

Daraus lässt sich schließen, dass die konventionelle Bedeutung sich ledig-
lich auf die Runenschrift bezieht und der Eintrag in Pierer’s Universal-Lexikon 
unter Einfluss des Lemmas und der dieses betreffenden ausgewerteten aktuel-
len Informationen16 mit der Benennung Rune verbunden wurde.

Was den gegenwärtigen Gebrauch betrifft, beschränken sich auch die mo-
dernen finnisch-deutschen Wörterbücher ganz auf die konventionelle Bedeu-
tung. So geben Klemmt und Rekiaro für das finnische Lexem runo die deutsche 
Entsprechung „das Gedicht, (teos) die Dichtung, (laulu) das Lied“ (1999: 725) 
und andererseits für das deutsche Rune „riimukirjain, riimu“ (1999: 1711). 
Ähnlich lautet der Eintrag im Großwörterbuch Deutsch-Finnisch von Korhonen 
für Rune „riimu[kirjain]“ (2008: 1269).

In den Wörterbüchern der Schwedischen Akademie findet sich dagegen 
für schwedisch runa neben der Hauptbedeutung „forngermansk skrivtecken“ 
(„altgermanisches Schriftzeichen“) die Bedeutung „finsk folkdikt“ (Svenska 
Akademiens ordlista (2015); „finnisches Volksgedicht“) bzw. „finsk episk 
folkdikt“ (Svensk ordbok (2021); „finnisches episches Volksgedicht“).17 Das 
lässt den Schluss zu, dass im Schwedischen die Bedeutung für Rune2 anders als 
im Deutschen bis zu einem gewissen Grad konventionalisiert ist. Dabei dürfte 
der Umstand ausschlaggebend gewesen sein, dass die Einsammlung finnischer 
Volksgesänge zu einem Zeitpunkt stattfand, als in Finnland das Schwedische 
als Amts- und Wissenschaftssprache herrschte.

In den hier zitierten Sprachen finden wir also für den Begriff „Rune1“ im 
Lateinischen und Schwedischen die Benennung runa, im Deutschen Rune und 
im Finnischen riimu. 

Für den Begriff „Rune2“ sind sowohl im Lateinischen wie im Schwedischen 
die eben genannten Benennungen konventionalisiert, also runa, während das 

16	 Offensichtlich von Schröters Buch in der Auflage von 1834 sowie Schiefners Kalevala-Über-
setzung von 1852.

17	 Wie seit neuestem auch im Online-Duden (s. 3.3.).
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Finnische das etymologisch verwandte runo gebraucht. Im Deutschen gelten 
die Benennungen Gesang und Lied als konventionalisiert. Daneben kann im 
thematischen Kontext die finnische Benennung durch eine „lexikalische Ent-
lehnung“ (Schreiber 1999: 152) auftauchen (z. B. Grimm 1845 und Marco Polo 
2006). Als völlig abhängig vom thematischen Kontext muss dagegen im Deut-
schen die Verwendung der Benennung Rune mit der intendierten Bedeutung 
„(alt-)finnisches Volkslied im Kalevala-Versmaß“ gelten. Die zweite Bedeu-
tungsangabe im Online-Duden („Lied der älteren finnischen Volksdichtung“) 
dürfte dem durchschnittlichen Adressaten noch kaum bekannt sein und wird 
sich auf bestimmte Adressatenkreise beschränken.

4.4	 Intertextueller Kontext und Insiderkontext

Jeder Text steht sowohl in seiner Produktions- wie auch seiner Rezeptionsphase 
in einem bestimmten situativen Kontext, wobei hier mit Kontext nicht, wie in 
älterer Literatur üblich,18 die ein sprachliches Element umgebenden Nachbar
elemente gemeint sind – dafür hat sich die Bezeichnung Kotext19 etabliert – 
sondern der gesamte Komplex, der für die Interpretation des Sinnes bei der 
Rezeption des Textes relevant ist (vgl. Coseriu 1981: 106 f.). Dabei spielt sicher 
auch das Phänomen der Intertextualität eine wichtige Rolle. In unserem Fall ist 
der Auslöser die Entscheidung von Schröters, für einen bestimmten Liedtypus 
der finnischen Volksdichtung, der im Finnischen einfach runo, also „Gedicht“, 
genannt wird, das ähnlich klingende deutsche Lexem Rune zu verwenden.

Man könnte also von einem intertextuellen Kontext sprechen und diesen 
definieren als thematische und sprachliche Verbindung von Texten, welche die 
fragliche Benennung für den relevanten Begriff enthalten und als verbindlich 
für weitere Texte angesehen werden.

Die aus dem zeitlichen Kontext unter dem Vorbild lateinischer und schwe-
discher Texte im intertextuellen Kontext entstandene Übersetzung von fi runo 

18	 Zum Beispiel Barchudarow 1979: 181, Vermeer 1972: 24 und Lenke/Lutz/Sprenger 1995: 194.
19	 Zwischen Kotext als „Textzusammenhang“ bzw. „textlichem Umfeld“ und Kontext als „au-

ßersprachliche Situation“ unterscheidet z. B. Göpferich 2006: 130. Und Schmitt verwendet 
„die zunehmend übliche Unterscheidung zwischen Kotext (für das textinterne Umfeld) und 
Kontext (für die situative Einbettung des Textes).“ (1999: 81, Anm. 40).
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zu de Rune wird – vermutlich meist unbewusst und ohne sich über die damit 
hervorgerufene Problematik im Klaren zu sein – in der Folgezeit für Texte 
des betreffenden Themenkreises übernommen. Damit verstärkt sich diese 
intendierte Bedeutung und wird allmählich zu einem Kennzeichen der Zuge-
hörigkeit zum (vermeintlichen) Expertenkreis, zum „Insider“. Daraus ergibt 
sich eine weitere Art von Kontext, den man Insiderkontext nennen kann und 
dessen Hauptmerkmal darin besteht, dass eine Benennung mit einem ande-
ren Begriff verbunden und so eine „intendierte Bedeutung“ gebraucht wird, 
die sich vom allgemeinen Sprachgebrauch, d. h. der konventionellen Bedeu-
tung, unterscheidet. Dies wird dann innerhalb einer begrenzten Gruppe der 
Sprachgemeinschaft identitätsbildend und dient als Merkmal für den Status 
eines „Insiders“.

5	 Schlussbemerkungen

Wie leicht einzusehen ist, besteht im Fall Ilomantsi ein Konflikt zwischen 
intendierter und konventionalisierter Bedeutung (vgl. Lenke/Lutz/Sprenger 
1995: 194). Der nicht eingeweihte Rezipient wird bei „Runen“ – ausgehend 
von der konventionellen Bedeutung – zuerst einmal an die germanischen 
Schriftzeichen denken und u. U. etwas irritiert sein oder es werden bei ihm 
eventuell falsche Erwartungen über das regionale Vorkommen derselben 
ausgelöst. Nur der Insider, also ein Kenner des finnischen Nationalepos und 
dessen Übersetzungsgeschichte, wird sofort verstehen, dass damit altfinnische 
Lieder im Kalevala-Versmaß gemeint sind.

Verantwortlich ist in diesem Fall der Produktionskontext: Der offensicht-
lich un- oder bestenfalls nur semiprofessionell arbeitende Übersetzer nimmt 
keine Rücksicht auf die Mehrzahl der Adressaten und deren Verstehenshin-
tergrund und verwendet für den zentralen Begriff „altfinnisches Gedicht bzw. 
altfinnischer Gesang“ die Benennung Rune in einer intendierten Bedeutung, 
die für die Mehrzahl der Adressaten im Widerspruch zur konventionalisierten 
Bedeutung steht. 

Dieser Fall zeigt auch die Gefahr bei der Herstellung eines zielkulturellen 
Kommunikats in der Ausgangskultur: Da nicht selten die Kontrolle des ziel
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sprachlichen und -kulturellen Textexperten fehlt, kann es auf mehreren Ebe-
nen (lexikalisch, grammatisch, orthotypographisch etc.) zu Defekten kommen. 
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Redewiedergabestrukturen in Übersetzungen 
Deutsch–Norwegisch und Norwegisch–Deutsch 

Kontraste und divergierende Gebrauchskonventionen

1	 Einleitung

Thema des vorliegenden Artikels ist die Integration von Rede fremder Quel-
len in Texte. Präziser betrachten wir Redewiedergabe in verschiedener Form 
in publizierten deutschen Originaltexten und entsprechenden publizierten 
norwegischen Übersetzungen, und umgekehrt in publizierten norwegischen 
Originaltexten mit entsprechenden publizierten deutschen Übersetzungen. 
Insofern stellt die Arbeit eine Paralleltextanalyse dar, und zwar mit besonderer 
Relevanz für eine Reihe von Übersetzungskontexten. 

Für die Leser ist die Perspektive wichtig: Ist die Perspektive autoral, d. h. 
entstammen die Ausführungen dem Verfasser selbst? Oder ist die Perspektive 
figural, d. h. schaltet der Autor sich selbst als Quelle aus und gibt die Rede frem-
der Quellen wieder? Zu fragen ist, inwieweit und mit welchen sprachlichen 
Mitteln die figurale bzw. autorale Perspektive des Originals in Übersetzungen 
beibehalten wird, oder eventuell inwieweit perspektivisch unbestimmte Text-
stellen im Übersetzungsprozess entstehen oder beibehalten werden. Die Be-
griffe autoral und figural werden in Anlehnung an Fabricius-Hansen, Solfjeld 
und Pitz (2018: 84) verwendet.

2	 Strukturkontraste und Gebrauchskontraste

Zur Markierung von Redewiedergabe weisen Deutsch und Norwegisch zum 
Teil parallele, zum Teil divergierende Strukturmöglichkeiten auf. In beiden 
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Sprachen kann Redewiedergabe in der Form von indirekter Rede auftreten. 
Kennzeichnend für indirekte Rede ist, dass Zeit-, Personen- und Raumdeik-
tika grundsätzlich aus autoraler Perspektive gewählt werden. Ein wichtiger 
Unterschied zwischen deutscher und norwegischer indirekter Rede ist jedoch, 
dass im Deutschen weitgehend Konjunktivformen auftreten, und zwar oft in 
längeren Sequenzen von selbstständigen Sätzen, in so genannter berichteter 
Rede; vgl. Duden (2016: 534–548) und Zifonun et al. (1997: 1753–1787). Zu 
berichteter Rede findet sich kein strukturelles Gegenstück im Norwegischen. 

Im Norwegischen wie auch in den anderen skandinavischen Sprachen und 
im Englischen wird indirekte Rede – zumindest in Vergangenheitskontexten – 
größtenteils durch Tempusverschiebung (Tempustransposition, backshifting) 
markiert; s. für Norwegisch Faarlund et al. (1997: 572–577) und Vinje (2005: 
145–146) und für Englisch Huddleston und Pullum (2002: 151–158). Insofern 
ermöglicht der Konjunktiv eine formale Unterscheidung zwischen autoraler 
und figuraler Perspektive in selbstständigen Sätzen, was nicht auf die gleiche 
Weise im Norwegischen möglich ist. Vgl. zum Beispiel die folgende deutsche 
Satzsequenz, in der von einer Pressekonferenz mit Angela Merkel und Donald 
Trump im Weißen Haus referiert wird. Durch den Konjunktiv wird eindeutig 
vermittelt, dass der (von mir) kursivierte selbstständige Satz eine Aussage von 
Angela Merkel wiedergibt und somit figurale Perspektive vermittelt. 

(1) 	 Die Kanzlerin versprach, die deutschen Verteidigungsausgaben 
weiter zu erhöhen. Deutschland habe sich auf das NATO-Ziel ver-
pflichtet, bis 2024 zwei Prozent des Bruttoinlandsprodukts für das 
Militär auszugeben. (spiegel.de, Autor nicht angegeben 2017) 

Durch ein norwegisches Referat von der gleichen Pressekonferenz kann ver
anschaulicht werden, dass die Perspektive gelegentlich offen(er) ist. Die kur-
sivierten selbstständigen Sätze können als Wiedergabe von dem, was Angela 
Merkel sagt, aufgefasst werden, sie können aber auch im Prinzip als Kom-
mentare seitens des Journalisten interpretiert werden und somit als autorale 
Perspektive gedeutet werden.
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(2) 	 Hun brukte EUs avtale med Sør-Korea som eksempel. Mange 
europeere trodde den ville koste mange jobber. I stedet har det gitt 
vekst og jobber i Europa og Sør-Korea. (aftenposten.no, Kagge 
2017).

	 [Sie verwendete den Vertrag mit der EU als Beispiel. Viele Eu-
ropäer glaubten, er würde viele Jobs kosten. Statt dessen hat er 
Wachstum und Jobs in Europa und Südkorea gegeben] 

Zu diesem strukturellen Kontrast – und sicherlich zum Teil damit verbunden 
– gesellen sich divergierende Gebrauchsnormen für Zitate in Redewiederga-
ben. Zitate, in denen Zeit-, Raum- und Personendeiktika aus der Perspektive 
der Figur gewählt sind und die zugleich annähernd als wörtliche Wiedergabe 
von Äußerungen der Figur verstanden werden sollen, stehen ja in beiden 
Sprachen zur Verfügung. Studien zeigen aber, dass direkte Rede – zumindest 
in gewissen Genres – häufiger im Norwegischen als im Deutschen vorkommt; 
zum Beispiel belegen Vadøy (2008: 65) und Solfjeld (2009: 243) eine häufi-
gere Verwendung von direkter Rede in norwegischen Zeitungstexten als in 
deutschen. Eine Untersuchung von Pitz und Solfjeld (2019: 168, 171) ergibt 
ein ähnliches Resultat für deutsche Online Pressestexte verglichen mit nor-
wegischen. Zugleich weist Barfod (2009: 64) die gleiche Tendenz für dänische 
Zeitungstexte gegenüber deutschen auf, und Sandahl (2011: 17) entsprechend 
für schwedische Zeitungstexte gegenüber deutschen. Es liegt nahe, die relativ 
häufige Verwendung von direkter Rede im Norwegischen (Skandinavischen) 
eben vor dem Hintergrund zu sehen, dass daraus eine eindeutige figurale 
Perspektive inferiert werden kann. Im Norwegischen sind die Autoren zur 
Vermittlung einer eindeutig figuralen Perspektive weitgehend auf direkte 
Rede, Zitatform hingewiesen, während im Deutschen figurale Perspektive 
alternativ durch den Konjunktiv vermittelt werden kann. Folgendes Beispiel, 
Pitz und Solfjeld (2019) entnommen, veranschaulicht diesen Kontrast; es wird 
die gleiche Sequenz von der schon erwähnten Pressekonferenz von Trump 
und Merkel im Weißen Haus wiedergegeben. Die deutsche Variante weist 
eine strukturelle Variation auf, die für deutsche Zeitungstexte typisch zu sein 
scheint. Es gibt allerdings einen Einschlag von direkter Rede, aber der Autor 
verwendet auch den Konjunktiv, und zwar auch in einem selbstständigen 
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Satz. Im Norwegischen finden sich hingegen lange Sequenzen von direkter 
Rede. Hier und in den folgenden Beispielen sind die relevanten Textteile von 
mir kursiviert.

(3a) 	 Trump versicherte Merkel seine Solidarität, pocht aber auf eine 
faire Lastenverteilung. Viele Länder schuldeten dem Verteidi-
gungsbündnis erhebliche Beiträge, sagte Trump am Freitag, in einer 
gemeinsamen PK im Weißen Haus. Das müsse sich rasch ändern. 
„Ich bin ein starker Befürworter der NATO“, betonte Trump. (www. 
wienerzeitung.at, Autor nicht angegeben 2017) 

(3b) 	 Trump har flere ganger tatt til orde for at andre Nato-land må 
trappe opp sine egne militærbudsjetter betydelig slik at Nato-
utgiftene blir jevnere fordelt. – Jeg gjentok for kansler Merkel min 
sterke støtte til Nato, så vel som behovet for at våre Nato-allierte 
betaler en rettferdig andel av forsvarsutgiftene, sa Trump. – Mange 
land skylder store pengesummer fra tidligere år, og det er veldig 
urettferdig mot USA. Disse landene må betale det de skylder, sa 
han videre. (nrk.no, Wergeland 2017) 

	 [Trump har mehrmals befürwortet, dass weitere Nato-Länder 
ihre eigenen Militärbudgets erheblich erhöhen müssen, damit 
die Nato-Kosten gleichmäßiger verteilt werden. – Ich wiederholte 
vor Kanzlerin Merkel meine starke Unterstützung für die Nato, wie 
auch den Bedarf dafür, dass unsere Nato-Alliierten einen fairen 
Anteil der Verteidigungsausgaben bezahlen, sagte Trump. – Viele 
Länder schulden große Geldsummen von früheren Jahren, und das 
ist sehr ungerecht den USA gegenüber. Diese Länder müssen das 
bezahlen, was sie schulden, sagte er weiter.]

Zugleich weisen die obigen Textausschnitte Beispiele für divergierende Konven
tionen oder Normen zur Markierung von direkter Rede auf. Im Deutschen ver-
wendet der Autor Anführungszeichen als Zitatmarkierung. Im Norwegischen 
hingegen verwendet der Autor Gedankenstriche, so genannte Zitatstriche, was 
in neueren norwegischen Texten verschiedener Genres anscheinend relativ 
oft vorkommt. Zugleich ist anzunehmen, dass durch Zitatstriche markierte 
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direkte Referate, die von der Form her im Prinzip als wortgetreue Wiedergabe 
aufzufassen wären, in Richtung freierer Wiedergabe und Paraphrasierungen 
gedehnt werden; vgl. hierzu die Diskussionen in Øy (2016), Mossin (2016) 
und Farsethås (2019). Somit kann auch gefragt werden, was Zitatstriche im 
Norwegischen tatsächlich bedeuten – zum Beispiel, inwieweit sie eigentlich 
Nähe zur ursprünglichen Äußerung widerspiegeln. Vermutlich steuert zumin-
dest in Pressetexten eine notwendige Komprimiertheit mitsamt thematischer 
Progression und thematischem Wechsel die sprachliche Form, wobei Treue 
zum Inhalt und nicht zu Formulierungen den Vorrang hat. 

Vgl. den folgenden norwegischen online Zeitungstext. Die Überschrift 
wird durch Zitatstrich eingeleitet und stellt eine sehr komprimierte Zusam-
menfassung von Aussagen, die im nachfolgenden Text wiedergegeben wer-
den. Insofern handelt es sich offenbar nicht um wortwörtliche Wiedergaben. 
Zumindest taucht die Formulierung nicht in den später zitierten Sätzen auf. 

(4) – Må se helheten
	 Statsminister Erna Solberg og flere andre har bedt NRK gå i seg 

selv og reflektere om dette forsøket er innenfor mandatet til en 
rikskringkaster.

	 – Det er åpenbart en del av vårt mandat å bidra til refleksjon og 
engasjement rundt valg. Diskusjonen i går var litt preget av at alle 
ikke helt hadde sett omfanget, sier Eriksen. (nrk.no, Carlsen og 
Sande 2019). 

	 [– Muss die Ganzheit sehen 
	 Ministerpräsidentin Erna Solberg und mehrere andere haben 

NRK darum gebeten, sich selbst zu prüfen und darüber nach-
zudenken, ob dieser Versuch innerhalb des Mandats eines 
öffentlich-rechtlichen Rundfunks liegt. 

	 – Es ist offenbar Teil unseres Mandats zur Reflexion und Engage-
ment, um zu einer Wahl beizutragen. Die Diskussion gestern war 
davon geprägt, dass alle nicht den Umfang gesehen hatten, sagt 
Eriksen.] 
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Die tatsächliche Verwendung von direkter Rede mit Zitatstrich im Norwegi-
schen legt somit die Vermutung nahe, dass die primäre Funktion von Zitatstri-
chen ist, Figurenperspektive zu vermitteln, ohne allzu starke Verpflichtung zu 
wortgetreuer Wiedergabe. Insofern scheint diese Form von direkter Rede der 
Funktion des deutschen Konjunktivs nahe zu liegen. Der deutsche Konjunktiv 
in indirekter Rede erlaubt ja eben eine Abweichung von der Aussage der Figur, 
ohne dass zugleich die Perspektive des Autors allzu stark eingeschaltet wird. 
Die weit verbreitete Verwendung von direkter Rede mit Zitatstrich im Nor-
wegischen scheint auch Konsequenzen für die Textgestaltung zu haben. Weil 
Zitatstriche das Ende eines Zitats nicht markieren können, werden andere 
Mittel zur Vermittlung eines Perspektivenwechsels eingesetzt. Zum Beispiel 
vermittelt der Einbau der Redeanzeige sier Eriksen (sagt Eriksen) nach dem 
zweiten Absatz im obigen Beispiel, dass die Redewiedergabe aufhört und dass 
der Journalist im Folgenden auf die eigene kommentierende Perspektive um-
steigt. In Pitz und Solfjeld (2019: 170, 173) wird in einem Korpus von Online 
Pressetexten gezeigt, dass Redeanzeigen häufiger in deutschen Texten als in 
norwegischen wiederholt werden, was eben mit der frequenten Verwendung 
von direkter Rede mit einleitendem Zitatstrich zusammenhängen dürfte.

Auch Absätze können als Anhaltspunkte für Perspektivenwechsel dienen; 
vgl. folgendes Beispiel, wo der Autor nach dem zweiten Absatz keine explizite 
Redeanzeige einfügt, sondern ausschließlich durch einen neuen Absatz signali
siert, dass die figurale Perspektive aufhört und dass der Folgetext: For Dag Erik 
Pedersen har … / Für Dag Erik Perdersen ist … nicht als Weiterführung der 
Redewiedergabe verstanden werden soll.

(5) 	 Kringkastingssjef Thor Gjermund Eriksen gleder seg til en ny 
sesong med Aksel Lund Svindal.

	 – Det har vært nesten umulig å se for seg for seg en „verdig“ 
arvtaker til Dag Erik når den perioden i „Mesternes mester“ skul-
le ta slutt. Aksel er det. Vi har blitt enda bedre kjent med Aksel i 
denne sesongen av „Mesternes mester“. Sterkere kandidat, i alle 
betydninger, til å bringe „Mesternes mester“ videre finnes ikke. 
Vi gleder oss til neste sesong allerede.
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	 For Dag Erik Pedersen har det å forlate „Mesternes mester“ vært 
en prosess, og noe han har tenkt på en stund. Planen var i utgangs
punktet å gi seg som programleder etter tiende sesong. (nrk.no/
kultur, Eliassen 2021).

	 [Rundfunk-Chef Thor Gjermund Eriksen freut sich auf eine neue 
Saison mit Aksel Lund Svindal. 

	 – Es war fast unmöglich, sich einen „würdigen“ Nachfolger von 
Dag Erik vorzustellen, wenn diese Epoche von „Meister der Meis-
ter“ zu Ende sein würde. Aksel ist das. Wir haben in dieser Saison 
von „Meister der Meister“ Aksel noch besser kennengelernt. Ei-
nen stärkeren Kandidaten, in jedem Sinne, „Meister der Meister“ 
weiter zu entwickeln, gibt es nicht. Wir freuen uns schon auf die 
nächste Saison.

	 Für Dag Erik Pedersen ist der Abschied von „Meister der Meister“ 
ein Prozess gewesen, und etwas, was er sich eine Zeitlang überlegt 
hat. Der urrprüngliche Plan war, nach der zehnten Saison aufzu-
hören.] 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass sowohl Strukturkontraste als auch 
auseinandergehende Gebrauchsnormen paralleler Strukturen mitsamt diver-
gierenden graphischen Markierungen im Deutschen und Norwegischen sehr 
verschiedende Bedingungen für die Vermittlung von figuraler gegenüber auto-
raler Perspektive in den beiden Sprachen ergeben. Zu diesen unterschiedlichen 
Kontexten müssen sich (zumindest im Idealfall) Übersetzer verhalten. 

Vor dem hier umrissenen Hintergrund wird im Folgenden untersucht, wel-
chen Niederschlag die beschriebenen Kontraste in publizierten Übersetzungen 
finden. Die Darstellung baut zum Teil auf das in Solfjeld (2016) zugrunde 
gelegte Material. Zugleich wurden für die vorliegende Studie auch weitere au-
thentische Übersetzungen herangezogen.
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3	 Übersetzungen aus dem Deutschen ins Norwegische

3.1	 Indirekte Rede im deutschen Original 

Generell kann festgestellt werden, dass in dem untersuchten Material indirek-
te Rede in den deutschen Originalfassungen fast ausnahmslos als indirekte 
Rede in den übersetzten norwegischen Versionen beibehalten wird. Wenn die 
indirekte Rede in einen Matrixsatz mit einer expliziten Redeanzeige eingebet-
tet ist, sorgt eine analoge Übersetzung der Redeanzeige zusammen mit der 
indirekten Rede in syntaktisch untergeordneten Sätzen für eine eindeutige 
figurale Perspektive in der norwegischen Fassung. Dabei spielt es keine Rolle, 
dass in der norwegischen Version keine Gegenstücke für eventuelle deutsche 
Konjunktivformen auftreten. Vgl. das folgende Beispiel:

(6a) 	 Wir … fragten, wenn auch verhalten, warum die Westmächte 
nicht auch noch so beweglich seien, die westdeutsche Staatsgrün-
dung ein wenig auf Eis zu legen. (DO, Brandt 1989: 23–24)

(6b) 	 Vi spurte, om enn forsiktig, om vestmaktene ikke også var så be-
vegelige at de kunne legge den vest-tyske statsdannelsen på is en 
stund. (NÜ, Brandt 1990: 18)

	 [Wir fragten, wenn auch verhalten, ob die Westmächte nicht auch 
so beweglich waren, dass sie die west-deutsche Staatsgründung auf 
Eis legen konnten.]

(7a) 	 Janosch sagt, Landorf würde den grünen Pullover nie wechseln. 
(DO, Lebert 1999: 16)

(7b) 	 Janosch sier at Landorf aldri bytter den grønne genseren. (NÜ, 
Lebert 2000: 15)

	 [Janosch sagt, dass Landorf nie den grünen Pullover wechselt.]

Problematischer aus Übersetzungsperspektive erscheint deutsche indirekte 
Rede in syntaktisch unabhängigen Sätzen, in so genannter berichteter Rede, 
wo kein direkter struktureller Anschluss an eine Redeanzeige vorhanden ist 
und wo die Beziehung zu einer Redesituation sich manchmal nicht eindeutig 
ableiten lässt oder zumindest nicht ganz klar ist; vgl. (2) oben. Wenn im Deut-
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schen in selbstständigen Sätzen – oft in langen Sequenzen von berichteter Rede 
– die figurale Perspektive ausschließlich durch Konjunktivformen markiert 
wird, stehen die Übersetzer vor der Herausforderung, die eindeutige figurale 
Perspektive auf die norwegische Version zu übertragen. 

Vor dem Hintergrund, dass – zumindest in gewissen Genres – Zitate im 
Norwegischen frequenter verwendet werden als im Deutschen, könnte ver-
mutet werden, dass die Übersetzer zur Beibehaltung figuraler Perspektive die 
direkte Rede für ihre Zielversionen wählen. In der Studie von Solfjeld (2016) 
findet eine solche Annahme jedoch keine Unterstützung. In den untersuchten 
publizierten Übersetzungen wird deutsche indirekte Rede in selbstständigen 
Sätzen nie als norwegische direkte Rede wiedergegeben (Solfjeld 2016: 101). 
Ein Umstieg auf direkte Rede wird offensichtlich als zu radikal aufgefasst. Für 
Fiktionsliteratur wird ja die Beibehaltung von Individualstilen und anderen 
Effekten sicherlich ein wichtiges Anliegen sein. Interessant ist aber, dass ein 
Umstieg auf Zitate in den Sachprosatexten des untersuchten Materials auch nie 
verzeichnet werden konnte. Grundsätzlich bleibt indirekte Rede in selbststän-
digen Sätzen im Deutschen indirekte Rede in selbstständigen Sätzen auch im 
Norwegischen. Dabei entstehen auch gelegentlich perspektivisch unbestimmte 
Sätze, wie etwa im folgenden Fall:

(8a) 	 … versammelten sich auf dem Platz der Republik – laut Poli-
zeiangaben – an die 600 000 Menschen. Für sie alle rief ich der 
Welt zu: „Schaut auf das Volk von Berlin, dann wißt ihr, was 
die Deutschen wollen!“ Das Recht auf Selbstbestimmung müsse 
auch für unser Volk gelten. Die brutale Einmischung in die inneren 
Angelegenheiten unseres Volkes sei unerträglich. Wenn in anderen 
Teilen der Welt die Kolonialherrschaft abgebaut würde, könne sich 
nicht inmitten Europas ein neuer Kolonialismus festsetzen. (DO, 
Brandt 1989: 35)

(8b) 	 … samlet – ifølge politiets oppgaver – nærmere 600 000 mennes-
ker seg på Platz der Republik. På vegne av dem alle ropte jeg til 
verden: „Se på folket i Berlin, da vet dere hva tyskere vil!“ Retten 
til selvbestemmelse måtte også gjelde for vårt folk. Den brutale inn
blandingen i vårt folks indre anliggender av utålelig. Når koloni-
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veldet ble avskafftet i andre deler av verden kunne ikke en annen 
kolonialisme få sette seg fast midt i Europa. (NÜ, Brandt 1990: 27)

	 [… versammelten sich – laut Politzeiangangaben – auf dem Platz 
der Republik an die 600 000 Menschen. Für sie alle rief ich der 
Welt zu: „Schaut auf das Volk von Berlin, dann wißt ihr, was die 
Deutschen wollen!“ Das Recht auf Selbstbestimmung muss auch 
für unser Volk gelten. Die brutale Einmischung in die inneren An-
gelegenheiten unseres Volkes ist unerträglich. Wenn in anderen 
Teilen der Welt die Kolonialherrschaft abgebaut wird, kann sich 
nicht inmitten Europas ein neuer Kolonialismus festsetzen.]

In dem deutschen Original wird durch den Konjunktiv eindeutig vermittelt, 
dass in den kursivierten Sätzen die figurale Perspektive beibehalten bleibt. Es 
werden die bei der Veranstaltung von Brandt vorgeführten Äußerungen wie-
dergegeben. In der norwegischen Fassung ist dies offener. Die entsprechende 
Satzsequenz kann auch als später beim Verfassen des Manuskriptes hinzu-
gefügte Kommentare, das heißt als autorale Perspektive, verstanden werden.

Durch das in Solfjeld (2016) untersuchte Material wird zudem gezeigt, dass 
die ÜbersetzerInnen nur sehr selten explizite Redeanzeigen in die norwegi-
schen Übersetzungen einbauen, für die es keine Vorlage im Original gibt. Nur 
in zwei von den 151 untersuchten Übersetzungsfällen kommt eine explizite 
Redeanzeige hinzu, für die es im Original kein Gegenstück gibt; vgl. das fol-
gende Beispiel, wo der Konjuktiv des Originals als eine explizite Redeanzeige 
im Norwegischen wiedergegeben wird: 

(9a) 	 Er gehe hier in die Volksschule, wo man eine besondere Auslän-
derklasse eingerichtet habe … (DO, Handke 1983: 56) 

(9b) 	 Han gikk på folkeskolen her, sa han, og der var det satt opp en 
egen klasse for utlendingene … (NÜ, Handke 1985: 36) 

	 [Er ging hier in die Volksschule, sagte er, und dort war eine be-
sondere Ausländerklasse eingerichtet] 

Vereinzelt können auch andere strukturelle Umformungen zum Zweck der 
Beibehaltung figuraler Perspektive in der norwegischen Übersetzung verzeich-
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net werden. Zum Beispiel wird ein paarmal für einen selbstständigen Satz 
syntaktische Unterordnung in der norwegischen Version gewählt, damit die 
indirekte Rede in den Skopus der Redeanzeige fällt; vgl. den folgenden Fall, 
Solfjeld (2016: 103) entnommen, wo die selbstständigen Sätze nach dem Se-
mikolon im Original als Nebensätze in der Übersetzung auftreten:

(10a)	Sie betonen unaufhörlich, daß sie mit dieser Welt nichts mehr zu 
tun haben wollen, daß es nur noch Chaos gebe, daß es nicht mit 
anzusehen sei, wie die Autorität der Lehrer, der Kirche oder der 
Männer untergraben werde; die dummen Psychologen würden mit 
ihrer Nachsicht doch nur Unheil anrichten, die moderne Musik sei 
überhaupt nicht mehr auszuhalten, die Künstler seien alle verrückt 
und so weiter und so fort. (DO, Kubelka 1980: 162)

(10b)	Samtidig understreker de at de ikke vil ha noe mer med denne 
forferdelige verden å gjøre, at alt nærmer seg kaos, at det er for-
ferdelig å se hvordan lærernes autoritet svekkes, at kirken ikke 
har samme tak på folk som tidligere, at mennenes autoritet og 
posisjon blir undergravet, at psykologene med alt sitt prat bare 
utretter skader, at den moderne musikken ikke er til å holde ut, at 
kunstnerne er skrullete osv. osv. (NÜ, Kubelka 1987: 135)

	 [Zugleich betonen sie, dass sie mit dieser fürchterlichen Welt 
nichts mehr zu tun haben wollen, dass sich alles Chaos nähert, 
dass es nicht mit anzusehen ist, wie die Autorität der Lehrer, der 
Kirche oder der Männer untergraben wird, dass die Psychologen 
mit ihrem Geschwätz nur Unheil anrichten, dass die moderne Mu-
sik nicht mehr auszuhalten ist, dass die Künstler alle verrückt sind 
und so weiter und so fort.]

Die Studie von Solfjeld (2016) belegt, dass Übersetzer im Allgemeinen nicht 
bereit sind, tiefgreifende Umformungen zur Kompensierung des Wegfalls des 
Konjunktivs vorzunehmen. Fast ausnahmslos werden zum Original analoge 
Versionen gewählt, wobei keine strukturellen oder lexikalischen Umformun-
gen vorkommen. Die hier verzeichneten Übersetzungsstrategien spiegeln die 
relativ hohe Frequenz von expliziten Redeanzeigen im Norwegischen, die das 
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in Pitz und Solfjeld (2019) untersuchte Material aufweist, somit nicht wider. 
Beim Übersetzen ins Norwegische kommen nur sehr selten explizite Redean-
zeigen hinzu, für die es im Original keine direkten Vorlagen gibt. Ganz ver-
einzelt sind andere Strategien zu verzeichnen, wie etwa die Hinzufügung von 
visst / angeblich als Wiedergabe von der Konjunktivform solle im folgenden Fall:

(11a) 	Sogar in Mathe sei er gut, sagt Janosch. Doch als Nachhilfelehrer 
solle man ihn nicht nehmen. (DO, Lebert 1999: 27)

(11b)	Han er til og med god i matte, sier Janosch. Men man burde visst 
ikke bruke ham som hjelpelærer. (NÜ, Lebert 2000: 24)

	 [Sogar in Mathe ist er gut, sagt Janosch. Aber man sollte ihn als 
Nachhilfelehrer angeblich nicht nehmen.]

Das generelle Bild ist, dass analoge Zielstrukturen gewählt werden. Auch bei 
berichteter Rede im Original – einer Struktur, die eine Explizitierung von 
Redewiedergabe in der Zielversion nahelegen dürfte – kommen sehr selten 
zusätzliche Redeanzeigen oder andere explizite Anhaltspunkte für Redewie-
dergabe vor.

3.2	 Direkte Rede im deutschen Original

Wenn direkte Rede im deutschen Original auftritt, wird auch in den norwegi-
schen Übersetzungen des untersuchten Materials die Zitatform gewählt. Da-
bei werden zum Teil die Anführungszeichen des Originals durch einleitende 
Zitatstriche ersetzt, wobei die Übersetzer die frequenten Zitatkonventionen 
im modernen Norwegisch befolgen; vgl. die folgenden beiden Textsequenzen:

(12a)	„Das gute Mädchen verträgt halt nicht so viel“, sagt er. „Aber 
nicht traurig sein. Was noch nicht ist, kann noch werden“. Er 
lacht, er setzt sich zu mir …(DO, Lebert 1999: 24)

(12b)	– Godjenta tåler ikke så mye, sier han. – Men ikke være lei seg. 
Det som ennå ikke er noe, kan alltids bli det.

	 Han ler. Han setter seg ved siden av meg på trappen … (NÜ, 
Lebert 2000: 22)
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	 [– Das gute Mädchen verträgt halt nicht so viel, sagt er. – Aber 
nicht traurig sein. Was noch nicht ist, kann noch werden. 

	 Er lacht, er setzt sich zu mir …]
(13a)	„Mir scheint, du hast dich gut eingelebt“, sagt die Bachmann. Sie 

kaut auf ihrem Fingernagel.
	 „Ja, habe ich. Ganz gut soweit.“ Ich muss an meine Eltern denken. 

Und an Janosch.
	 „Schön“, antwortet sie. „Trotzdem wäre es besser, nächstes Mal 

nicht zu spät zu kommen. So etwas kann auf Dauer sehr unan-
genehm werden“. Das kann es wohl. (DO, Lebert 1999: 37)

(13b)	– Det virker på meg som du har funnet deg godt tilrette her, sier 
Bachmann. Hun biter på neglene sine. 

	 – Ja, det har jeg. Ganske bra så langt.
	 Jeg må tenker på foreldrene mine. Og på Janosch.
	 – Fint, svarer hun. – Selv om du nok gjør best i ikke å komme for 

sent neste gang. Det kan bli svært ubehagelig i lengden.
	 Det tror jeg så gjerne (NÜ, Lebert 2000: 33)
	 [– Mir scheint, du hast dich gut eingelebt, sagt die Bachmann. Sie 

kaut auf ihrem Fingernagel.
	 – Ja, das habe ich. Ganz gut soweit. 
	 Ich muss an meine Eltern denken. Und an Janosch.
	 – Schön, antwortet sie. – Trotzdem wäre es besser, nächstes Mal 

nicht zu spät zu kommen. So etwas kann auf Dauer sehr unan-
genehm werden. 

	 Das kann es wohl].

Weil die Zitatstriche die Enden der Referate nicht graphisch markieren, fallen 
– wie durch diese Beispiele veranschaulicht – graphische Markierungen für den 
Umstieg auf autorale Perspektive in den übersetzten Versionen weg. Insofern 
werden andere, zusätzliche Signale für den Umstieg auf eine autorale Perspek-
tive in den deutschen Texten für den Übersetzungsprozess wichtig, indem sie 
eben Anhaltspunkte für Perspektivenwechsel geben. In (13) – Det virker på 
meg som du har funnet deg godt tilrette her, sier Bachmann / – Mir scheint, du 
hast dich gut eingelebt, sagt die Bachmann markiert zum Beispiel die direkte 
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Übernahme einer nachgestellten Redeanzeige, dass der Folgesatz: Hun biter 
på neglene sine / Sie kaut auf ihrem Fingernagel nicht zum Zitat gehört. Auch 
das Personalpronomen hun / sie wird sicherlich diesen Perspektivenwechsel 
verdeutlichen.

Die Funktion von Absätzen als Signalen für Perspektivenwechsel wird auch 
im Übersetzungsprozess ausgenutzt. Beim Wegfall der graphischen Markie-
rung von Zitatenden kann eben der Einbau eines zusätzlichen Absatzes in 
die übersetzte norwegische Version als Anhaltspunkt für den Umstieg auf die 
autorale Perspektive dienen. Das Satzpaar (12) veranschaulicht diese Technik. 
In dem deutschen Original markiert das Anführungszeichen, dass die direkte 
Rede aufhört und dass die autorale Perspektive das Steuer übernimmt: „Was 
noch nicht ist, kann noch werden“. Er lacht. In der norwegischen Version hat der 
Übersetzer einen Absatz vor Han ler / Er lacht eingebaut. Dieser Absatz hat kein 
Gegenstück in der deutschen Version und kompensiert somit den Wegfall des 
Anführungszeichens. In (13) hat der Einbau von einem Absatz vor Det tror jeg 
så gjerne / Das kann ich wohl in der norwegischen Version den gleichen Effekt. 

Offensichtlich können indirektere Signale für Perspektivenwechsel eine 
wichtigere Rolle in den norwegischen Versionen als in den deutschen Vorla-
gen spielen. In den Fällen, wo diese indirekteren Signale nicht vorliegen oder 
vielleicht etwas undeutlicher sind, kann denn auch die Perspektive in den nor-
wegischen Fassungen unklar(er) sein. In der norwegischen Übersetzung des 
folgenden deutschen Originals hat der Übersetzer keinen zusätzlichen Absatz 
eingebaut. Dies lässt offen, ob der Satz Jeg går / Ich gehe in der norwegischen 
Übersetzung von der Figur zur Zeit des Dialogs tatsächlich geäußert wurde, 
oder später von dem Ich als Autor formuliert worden ist.

(14a) 	„Du wirst Nachhilfe haben müssen“, sagt er. „Und wie ich das 
sehe, mindestens eine Stunde täglich“. Große Freude steigt in mir 
auf. „Nun gut. Wenn es dann sein muss“. Ich gehe. (DO, Lebert 
1999: 22)

(14b)	– Du trenger hjelpetimer, sier han. – Og slik jeg vurderer det, 
behøver du minst én time hver dag. Jeg kjenner gleden vokse inne 
i meg. – Ja vel. Hvis jeg må, så. Jeg går. (NÜ, Lebert 2000: 20)
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	 [– Du wirst Nachhilfe haben müssen, sagt er. – Und wie ich das 
sehe, mindestens eine Stunde täglich. Große Freude steigt in mir 
auf. – Nun gut. Wenn es dann sein muss. Ich gehe.]

Festzustellen ist, dass divergierende graphische Konventionen gelegentlich per
spektivisch unbestimmt(er)e Versionen in den norwegischen Zielversionen 
verglichen mit den deutschen Originalen entstehen lassen. 

4	 Übersetzungen aus dem Norwegischen ins Deutsche 

4.1	 Indirekte Rede im norwegischen Original

Wie bei Übersetzungen aus dem Deutschen ins Norwegische wird im 
untersuchten Material auch in Übersetzungen aus dem Norwegischen ins 
Deutsche indirekte Rede fast ausnahmslos als indirekte Rede wiedergegeben. 
In den Fällen, wo die indirekte Rede einem Matrixsatz mit expliziter Rede
anzeige untergeordnet ist, wird die figurale Perspektive des Originals – durch 
eine analoge Wiedergabe der Redeanzeige – eindeutig auf die deutsche Ziel-
version übertragen:

(15a)	Forfallet skapte en utbredt oppfatning, også blant litteraturkyn-
dige, om at dramaet som form var uegnet for dypere menneskes-
kildring. (NO, Langslet 1995: 15–16)

(15b)	Der Verfall führte zu der weit verbreiteten Auffassung, auch unter 
Literaturkennern, daß das Drama als Form ungeeignet für eine 
tiefgreifende Menschenschilderung war. (Langslet 1995, DÜ, S. 46) 

In einer strukturell analogen norwegischen Übersetzung ist die figurale 
Perspektive oft doppelt markiert, indem in der deutschen Version im Zusatz 
zu der Redeanzeige auch Konjunktivformen eingebaut werden; vgl. die fol-
genden Beispiele: 
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(16a)	Han måtte simpelthen ty til forklaringen at publikums begeistring 
egentlig skyldtes begeistringen for Norge … (NO, Bækkelund 1995: 
34)

	 [Er musste einfach zu der Erklärung Zuflucht nehmen, dass die 
Begeisterung des Publikums eigentlich der Norwegen-Begeisterung 
zuzuschreiben war.]

(16b)	Er mußte einfach zu der Erklärung Zuflucht nehmen, dass die Be-
geisterung des Publikums eigentlich dessen Norwegen-Begeisterung 
zuzuschreiben sei. (DÜ, Bækkelund 1995: 19)

(17a)	De angjeldende damer syntes det var gjort dem blodig urett (NO, 
Bækkelund 1995: 19)

	 [Die betroffenen Damen fanden, es war ihnen gewaltiges Unrecht 
geschehen.]

(17b)	Die betroffenen Damen fanden, ihnen sei gewaltiges Unrecht ge-
schehen. (DÜ, Bækkelund 1995: 19)

Problematischer erscheinen aber die Textstellen, wo syntaktisch unabhängige 
Sätze in der norwegischen Version potentielle indirekte Rede vermitteln. Wie 
in Solfjeld (2016: 107) gezeigt wird, werden selbstständige Sätze, wo Inter-
pretation als Redewiedergabe naheliegt, oft im Indikativ übersetzt; vgl. den 
folgenden Fall:

(18a)	Hun tryglet og bad meg bli med henne inn. Der fikk jeg historien: 
Mannen hennes hadde rømt fra henne med et annet kvinnfolk. Hun 
visste ikke hvor han var, […] (NO, Grønoset 1972: 20)

	 [Sie flehte und bat mich mit ihr hineinkommen. Dort erfuhr ich 
die Geschichte: Ihr Mann war mit einer anderen Frau durchge-
brannt. Sie wusste nicht, wo er war.]

(18b)	Sie flehte und bat, ich solle doch hineinkommen. Dort erfuhr ich 
die Geschichte. Ihr Mann war ihr mit einer anderen Frau durch-
gebrannt. Wohin, wusste sie nicht. (DÜ, Grønoset 1976: 24)

Hier wählt der Übersetzer den Indikativ für die deutsche Version, obwohl 
deutliche Anhaltspunkte für indirekte Rede und somit eine Version wie die 
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folgende vorliegen: Ihr Mann sei mit einer anderen Frau durchgebrannt. Wohin, 
wisse sie nicht.

Eine niedrigere Frequenz von Konjunktiv in indirekter Rede in Überset-
zungen aus dem Norwegischen als in deutschen Originaltexten deutet darauf 
hin, dass Textstellen in norwegischen Originalen, die perspektivisch unbe-
stimmt sind oder nicht explizit als indirekte Rede markiert sind, in den deut-
schen Zielversionen oft ohne Konjunktiv auftreten (Solfjeld 2016: 108). Zu 
vermuten ist somit, dass eine Desambiguierung in Richtung Redewiedergabe 
bei Sätzen/Satzsequenzen, die im Original im Prinzip perspektivisch unbe-
stimmt sind, in relativ geringem Grad stattfindet. 

4.2	 Direkte Rede im norwegischen Original

In dem Material, das für die vorliegende Studie untersucht wurde, kommt 
nie vor, dass direkte Rede in norwegischen Originalen als indirekte Rede in 
deutschen Übersetzungen wiedergegeben wird. Bei langen Sequenzen von 
Zitaten in der Form von selbstständigen Sätzen im Original bietet sich ja be-
richtete Rede als eine Übersetzungsalternative an, bei der die figurale Perspek-
tive in einer im Deutschen oft verwendeten Form beibehalten würde. Diese 
Übersetzungsmöglichkeit ist im untersuchten Material jedoch nicht vertreten. 
Auch umfassende Satzsequenzen bleiben in der deutschen Übersetzung als 
direkte Rede beibehalten; vgl. z. B. Bækkelund 1995 (NO: 29), wo sich eine (hier 
nicht wiedergegebene) Sequenz von direkter Rede über elf Ganzsätze erstreckt.

Die divergierenden Konventionen für graphische Markierung von Zitaten 
zeigen sich jedoch in Übersetzungen aus dem Norwegischen ins Deutsche. 
Zitatstriche am Anfang der direkten Rede werden durch Anführungszeichen 
ersetzt, die sowohl Anfang als auch Ende von Zitaten markieren:

(19a)	Han lo akkurat den latteren før han fortsatte: – Vi skulle lest litt 
mer i Bibelen, gutten min. Etter at Gud hadde skapt Adam og 
Eva, ble han gående rundt i hagen og spionere på dem […] Han 
klarte ikke å ta øynene fra dem, så opptatt var han av det han 
hadde laget. Og jeg klandrer ham ikke. Nei da – jeg skjønner ham 
så godt.
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	 Nå stumpa han røyken, og dermed … (NO, Gaarder 1990: 32–33).
	 [Er lachte genau so, ehe er weiterredete: – Wir sollten mehr in der 

Bibel lesen, mein Junge. Nachdem Gott Adam und Eva erschaffen 
hatte, wanderte er durch den Garten und bespitzelte sie […]. Er 
konnte den Blick nicht von ihnen abwenden, so fasziniert war 
er von seinen Geschöpfen. Und ich mache ihm da gar keinen 
Vorwurf. Nein, nein, ich verstehe ihn gut!

	 Er drückte die Zigarette aus, und damit …]
(19b)	Genau das tat er auch, ehe er weiterredete: „Wir sollten mehr 

in der Bibel lesen, mein Junge. Nahdem Gott Adam und Eva 
erschaffen hatte, wanderte er durch den Garten und bespitzelte 
sie […]. Er konnte den Blick nicht von ihnen abwenden, so fas-
ziniert war er von seinen Geschöpfen. Und ich mache ihm da gar 
keinen Vorwurf. Nein, nein, ich verstehe ihn gut!“

	 Er drückte die Zigarette aus, und damit … (DÜ, Gaarder 1995: 
24)

Während im Norwegischen der Umstieg auf autorale Perspektive ausschließ-
lich (oder zumindest primär) durch den neuen Absatz signaliert wird, lösen die 
Anführungszeichen im Deutschen eine doppelte Markierung aus. In dem hier 
untersuchten Material wird im Normalfall die Absatzstruktur des Originals 
beibehalten, wobei der Perspektivenwechsel in den deutschen Versionen gene-
rell graphisch stärker zum Ausdruck kommt, wie in (19) oben veranschaulicht.

Auf diese Doppelmarkierung wird jedoch gelegentlich verzichtet. Absätze, 
die im Norwegischen Anhaltspunkte für Perspektivenwechsel geben, werden 
jedoch eingespart, weil das Anführungszeichen auf Deutsch eindeutig den 
Wechsel auf autorale Perspektive markiert.

(20a) 	… og da hun kom ut igjen sa hun ganske stille: 
	 – Hun er gått bort nå.
	 Så gravla de den gamle kvinnen. (NO, Holmås 1985: 53)
	 [… als sie wieder herauskam, sagte sie leise:
	 – Sie ist jetzt fortgegangen.
	 Dann begruben sie die alte Frau …]
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(20b)	… als sie wieder herauskam, sagte sie leise: „Sie ist jetzt fortgegan-
gen“. Dann begruben sie die alte Frau, … (DÜ, Holmås 1988: 43)

Das untersuchte Material veranschaulicht zudem, dass AutorInnen zur Markie
rung der Fortsetzung von direkter Rede in den norwegischen Versionen Zitat
striche an Absatzanfängen einbauen. Wegen der starken Korrelation zwischen 
neuen Absätzen und Perspektivenwechsel im Norwegischen scheinen solche 
Markierungen zum Festhalten der figuralen Perspektive notwendig. Diese wer-
den in der deutschen Version eingespart. Solange kein abschließendes An-
führungszeichen vorkommt, bleibt die Perspektive figural; vgl. den folgenden 
Textausschnitt:

(21a)	– Den første faren din het Raske Hjort, sa Cocnise. – Navnet hans 
må aldri mer nevnes […] Navnet hennes må heller ikke nevnes 
mer.

	 – Den første dagen i livet ditt, dro faren din opp i fjellene og fant 
den amuletten du nå bærer i en reim rundt halsen. Den skulle 
bringe deg lykke, og det har den gjort.

	 – Etterpå slo han seg ned på en fjelltopp som denne […]. Han 
ville vise deg hvor vakkert landet vårt er. 

	 – Da så han plutselig de meksikanske soldatene komme, og han 
løp og løp for å rekke ned til Regndalen for å varsle de andre […] 
Man han klarte bare å berge deg. (NO, Holmås 1985: 61)

	 [– Dein erster Vater hieß Flinker Hirsch, sagte Cochise. – Sein 
Name darf nie mehr genannt werden […] Auch ihr Name darf 
nie mehr genannt werden.

	 – Am ersten Tag deines Lebens zog dein Vater hinauf in die Berge 
und fand das Amulett, das du jetzt an einem Band um den Hals 
trägst. Es sollte dir Glück bringen, und das hat es getan.

	 – Danach setzte er sich auf einen Gipfel wir diesen hier […] Er 
wollte dir zeigen, wie schön das Land ist.

	 – Da sah er plötzlich die mexikanischen Soldaten kommen, und 
er rannte und rannte, um das Regental zu erreichen und die an-
deren zu warnen […] Aber es gelang ihm nur dich zu retten].
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(21b)	„Dein erster Vater hieß Flinker Hirsch“, sagte Cochise. „Sein 
Name darf nie mehr genannt werden […] Auch ihr Name darf 
nie mehr genannt werden.

	 Am ersten Tag deines Lebens zog dein Vater hinauf in die Berge 
und fand das Amulett, das du jetzt in einem Riemen um den Hals 
trägst. Es sollte dir Glück bringen, und das hat es getan.

	 Danach setzte er sich auf einen Gipfel wir diesen hier […] Er 
wollte dir zeigen, wie schön das Land ist.

	 Da sah er plötzlich die mexikanischen Soldaten kommen, und er 
rannte und rannte, um das Regental zu erreichen und die ande-
ren zu warnen […] Aber es gelang ihm nur dich zu retten“. (DÜ, 
Holmås 1988: 49)

Im norwegischen Original steht vor jedem Absatz ein Zitatstrich, während sich 
der Übersetzer in der deutschen Version mit Anführungszeichen vor und nach 
der Zitatsequenz begnügt. 

Festzustellen ist, dass beim Übersetzen von direkter Rede aus dem Norwe-
gischen ins Deutsche generell analoge Zielstrukturen gewählt werden. Direkte 
Rede bleibt direkte Rede. Die figurale Perspektive bleibt somit beibehalten, und 
zum Teil zusätzlich verdeutlicht, indem durch Anführungszeichen graphische 
Markierungen von Zitatenden eingebaut werden. 

5	 Abschließende Ausführungen

Zur Vermittlung von Redewiedergabe und somit zur Unterscheidung zwi-
schen figuraler und autoraler Perspektive stehen im Deutschen und Norwe-
gischen zum Teil unterschiedliche Strukturen zur Verfügung. Zugleich liegen 
auseinandergehende Gebrauchsnormen und divergierende graphische Kon-
ventionen bei parallelen Redewiedergabestrukturen vor. Insgesamt bilden die-
se Struktur- und Konventionskontraste verschiedene Kontexte für die Vermitt-
lung von Referat in den beiden Sprachen, die im Übersetzungsprozess relevant 
sind. In gewissen Kontexten erscheint eine genaue Wiedergabe der Redepers-
pektive besonders wichtig, ja sogar notwendig, wie etwa beim Übersetzen von 
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juristischen Texten wie auch beim Übersetzen von Texten aus Presseagenturen, 
in denen unterschiedliche Politiker sich zu einem Thema äußern.

Die in dem untersuchten Material verzeichnete Tendenz, dass beim Über-
setzen von Redewiedergabe Deutsch–Norwegisch und Norwegisch–Deutsch 
grundsätzlich analoge Zielstrukturen gewählt werden, scheint Folgen für die 
Bestimmung von figuraler gegenüber autoraler Perspektive zu haben. Eindeu-
tige Vermittlung von figuraler Perspektive durch Konjunktivformen oder von 
Zitatenden durch Anführungszeichen werden in den norwegischen Zielversi-
onen gelegentlich alternativ wiedergegeben. Oft scheinen aber – nicht zuletzt 
bei Konjunktiv in indirekter Rede im Original – perspektivisch offenere Ziel-
versionen zu entstehen, während Textstellen in norwegischen Originalen, die 
figurale Perspektive nahelegen, zum Teil offener – perspektivisch unbestimmt 
– ins Deutsche übersetzt werden. 

Generell finden sich im Deutschen mehr Markierungsmöglichkeiten zur 
Vermittlung von figuraler gegenüber autoraler Perspektive als im Norwegi-
schen. Indirektere Orientierungshilfen wie etwa Absatzgrenzen werden des-
wegen wichtiger im Norwegischen. Die untersuchten Texte veranschaulichen 
denn auch, wie die deutschen Versionen oft mehrfache Wiedergabemarkierun-
gen enthalten, während die norwegischen weniger Signale enthalten. Insofern 
ist das Zusammenspiel von expliziten Referatmarkierungen und impliziten 
Anhaltspunkten für Redewiedergabe für den Übersetzungsprozess wichtig, 
insbesondere in Translationskontexten, in denen, wie oben kurz ausgeführt, 
eine genaue Wiedergabe der Redeperspektive erwartet wird bzw. zwingend 
notwendig ist. Beim Übersetzen ins Norwegische wird zum Beispiel durch 
eine explizite Redeanzeige die figurale Perspektive eindeutig in der norwe-
gischen Version beibehalten. Beim Übersetzen aus dem Norwegischen ins 
Deutsche werden explizite Redeanzeigen in den norwegischen Originalen fast 
ausnahmslos als explizite Redeanzeigen wiedergegeben, wobei auf Deutsch 
eben eine doppelte Markierung vorliegt. Es ist in einem Übersetzungsprozess 
offensichtlich wichtig, das volle Repertoire von direkten und weniger direkten 
sprachlichen Mitteln zur Vermittlung einer Funktion, in diesem Fall figuraler 
gegenüber autoraler Perspektive bei Redewiedergabestrukturen, zu kennen. In 
diesem Kontext bieten die Arbeiten von Dirschel und Pafel (2015) und Leistner 
(2016) vielversprechende Ansätze für verfeinertere Untersuchungen, die nicht 
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zuletzt auch die vielen Strukturmöglichkeiten zwischen prototypischer direkter 
und indirekter Rede berücksichtigen. 

Interessanterweise kreuzen die Übersetzer nie die Grenze direkte-indirekte 
Rede in ihren Zieltexten. Die höhere Frequenz von direkter Rede im Norwegi-
schen als im Deutschen findet keinen Niederschlag in den hier untersuchten 
Übersetzungen. Sicherlich ist dies ein Thema, das im nächsten Schritt genre
spezifisch angegangen werden muss. Zu vermuten ist jedoch, dass dieser Kon-
trast zwischen Deutsch und Norwegisch nicht auf gewisse Textsorten begrenzt 
ist, sondern bis zu einem gewissen Grad genreübergreifend ist. 

Pitz und Solfjeld (2019: 171) belegen in einer Untersuchung von Rede-
wiedergabe in deutschen, englischen und norwegischen Online Pressetexten 
nicht nur eine häufigere Verwendung von direkter Rede im Norwegischen 
und Englischen als im Deutschen, sondern auch eine geringere strukturelle 
Variation in Redewiedergabestrukturen im Norwegischen und Englischen als 
im Deutschen. Die Strukturmöglichkeiten im Deutschen erlauben eine Vari-
ation, die zugleich eine ästhetische Dimension mit einzuschließen scheint. Zu 
fragen ist auch, ob und gegebenenfalls wie ein solcher Kontrast in variierenden 
Translationskontexten zu berücksichtigen ist. 

Ein Beispiel bietet der folgende Textausschnitt. Im deutschen Original wird 
die figurale Perspektive durch einen Wechsel zwischen direkter Rede und kon-
junktivischer indirekter Rede eindeutig festgehalten. Die analog übersetzte 
norwegische Zielversion enthält – eingeschoben in die direkte Rede – einen 
Satz in indirekter Rede, der keine expliziten Signale für indirekte Rede auf-
weist. Der Satz kann folglich auch ein von dem Autor – in diesem Fall Willy 
Brandt zu einem späteren Zeitpunkt – hinzugefügter Kommentar sein. Es ist 
allerdings nicht so einfach zu entscheiden, wie norwegische Leser solche im 
Prinzip perspektivisch offenen Sätze interpretieren. Einerseits kann angenom-
men werden, dass ihre Position mitten in einer Redewiedergabesequenz eine 
Deutung als Redewiedergabe auch im Norwegischen nahe legt, andererseits 
kann gefragt werden, ob perspektivisch unbestimmte Sätze im Norwegischen 
in einem Kontext mit sonst durch Anführungszeichen eindeutig markierten 
Redewiedergabesätzen eben als Umstieg auf Autorenperspektive gedeutet wer-
den können. 
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(22a)	Ich hielt eine größere Rede, …: „Wer mit den Problemen unserer 
Zeit fertig werden will, sollte die Zitatenbibel zu Hause lassen. 
… Umgekehrt soll es vorgekommen sein, dass Parteien ohne ein 
bis ins Letzte ausgefeiltes und wissenschaftlich begründetes Pro-
gramm Respektables geleistet haben.“ In der Politik sei nicht nur 
die Landkarte – die aber auch! – sondern auch der Kompaß dem 
Gesetz der Veränderung unterworfen. „Die Demokratie ist uns 
keine Frage der Zweckmäßigkeit …“ (DO, Brandt 1989: 24)

(22b)	Jeg holdt en større tale …: „Den som vil komme noen vei med vår 
tids problemer, burde legge sitatbibelen igjen hjemme. … Om-
vendt skal det ha forekommet at partier har oppnådd resultater 
uten et detaljert utformet og vitenskapelig begunnet program“. I 
politikken er ikke bare kartet – det også selvfølgelig – men også 
kompasset underlagt forandringens lov. „Demokratiet er for oss 
ikke et spørsmål om hensiktsmessighet …“ (NÜ, Brandt 1990: 19)

	 [Ich hielt eine größere Rede, …: „Wer mit den Problemen unserer 
Zeit fertig werden will, sollte die Zitatenbibel zu Hause lassen. … 
Umgekehrt soll es vorgekommem sein, dass Parteien ohne ein 
bis ins Letzte ausgefeiltes und wissenschaftlich begründetes Pro-
gramm Respektables geleistet haben“. In der Politik ist nicht nur 
die Landkarte – die auch natürlich – sondern auch der Kompaß 
dem Gesetz der Veränderung unterworfen. „Die Demokratie ist 
uns keine Frage der Zweckmäßigkeit …“]

Dieser Textausschnitt veranschaulicht zugleich einen weiteren relevanten 
Aspekt. In einem Sachprosatext dieses Typs ist die Unterscheidung zwischen 
figuraler und autoraler Perspektive vermutlich nicht immer wichtig, und bei 
schneller Lektüre entdecken die Leser kaum potenzielle Ambiguität. Dies un-
terstreicht auch die Notwendigkeit, die hier aufgegriffenen Fragestellungen 
genrespezifisch anzugehen. 

Es liegt auf der Hand, dass Strukturkontraste in Übersetzungsprozessen 
wichtig sind. Vor allem veranschaulichen die hier thematisierten Kontraste, 
dass auch auseinandergehende Normen und Konventionen für parallele Struk-
turen beim Übersetzen berücksichtigt werden (könnten oder sollten). 
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Übersetzen als kontextsensitives Phänomen

Wo sich Äquivalenz und Skopos die Hände reichen (könnten)

1	 Einleitung und Problemstellung

Übersetzen wird in der vorliegenden Arbeit über die Übersetzungsrelati-
on positioniert, verstanden als eine besondere Intertextualität zwischen ei-
nem Ausgangstext und einem Zieltext, durch welche in einer gegebenen 
Kommunikationskultur und konkreten Kommunikationssituation der Ziel-
text von der beteiligten Diskursgemeinschaft als eine Übersetzung des Aus-
gangstexts akzeptiert bzw. festgelegt wird. Übersetzungen werden weiterhin 
im Sinne der im Rahmenartikel erläuterten Textdefinition als primär (aber 
nicht ausschließlich) sprachliche Kommunikation betrachtet. Die obige Po-
sitionierung von Übersetzen entspringt somit sowohl linguistischen als auch 
soziologischen Kriterien: Einerseits wird Übersetzen über die Annahme einer 
nach Translationskontexten variierenden spezifischen übersetzerischen Inter-
textualität bestimmt, andererseits durch die empirisch nachgewiesene These, 
dass Kommunikationstypen und dabei auch Texttypen wie Übersetzungen 
über soziale Konventionen bzw. Regeln konstituiert sind. 

Es geht also hier um eine Betrachtung von Übersetzungen als besonderem 
Texttyp und somit um Übersetzen als eine spezifische sprachlich-kommunika-
tive Handlung1. Die Betrachtung von Übersetzen als eine sprachlich-kommu-
nikative Handlung bedeutet weiterhin, dass Übersetzen als soziale und somit 
konventionalisierte Handlung festgelegt wird. Das bedeutet wiederum, dass 

1	 Das soll natürlich nicht heißen, das Übersetzen auf ausschließlich sprachliche Zeichen be
schränkt ist, sondern dass auch andere semiotische Zeichen in der Regel dieses vorwiegend 
über sprachliche Zeichen gestaltete Kommunikat begleiten und dessen Bedeutung mitgestalten.
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Übersetzen auf mehr oder weniger spezifische soziale Kontexte beschränkt ist 
und somit als kontextsensitiv zu betrachten ist.

Auf der Grundlage der obigen Betrachtung von Übersetzen möchte ich auf 
der Grundlage authentischer Übersetzungsfälle am Beispiel der Übersetzung 
von Kunstliedern sowie anschließend durch einen Vergleich zwischen ver-
schiedenen Modellen zur Analyse von Übersetzungen untersuchen, inwieweit 
sich die obige Positionierung von Übersetzen bestätigen lässt und ggf. ergänzt 
werden sollte und ob auf dieser Grundlage ein einheitliches Beschreibungsmo-
dell für die Übersetzungswissenschaft angenommen werden könnte.

2	 Fallanalyse mit Kontrollkorpus:  
Zur Vielfalt der Übersetzungskontexte  
beim Übersetzen von Kunstliedern 

2.1	 Materialgrundlage 

Die empirische Grundlage der Fallstudie besteht aus vier authentischen Über
setzungen der ersten Strophe des Liedes Die Forelle von Franz Schubert2 ins 
Englische. Es handelt sich also um ein und denselben Ausgangstext für alle vier 
Übersetzungen. Diese sind zwar alle im Rahmen ihres jeweiligen Übersetzungs
kontexts grundsätzlich funktions- und adressatengerichtet, allerdings sprach-
lich höchst unterschiedlich und nicht gegeneinander austauschbar, ohne dass 
die Funktionalität des Zieltextes verloren gehen würde. Der Ausgangstext, der 
in einem Konzertprogramm in Wigmore Hall in London abgedruckte Liedtext 
zum Lied Die Forelle von Franz Schubert, lautet wie folgt:

In einem Bächlein helle,
Da schoß in froher Eil’ 
die launische Forelle
vorüber wie ein Pfeil
(Bostridge/Drake (22.05. 2014))

2	 Vgl. Franz Schubert Op. 32, D. 550.
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Die vier Übersetzungen lauten wie folgt:

Übersetzung A (Übersetzungskontext: Situation: Konzertvorbereitung, Ziel
gruppe: Sänger; Zweck: Verstehen der propositionalen Struktur des Ausgangs-
textes) 

In a sparkling little brook, 
a playful trout darted gaily past me
like an arrow.
(Phillip 1996, 57)

Übersetzung B (Übersetzungskontext: Situation: Konzertvorbereitung; Zielgrup
pe: Sänger; Zweck: Verstehen der lexikalischen Struktur des Ausgangstextes)

In a little brook bright
There darted in glad haste gaily past me
The moody trout
Past like an arrow 
(ebd.) 

Übersetzung C (Übersetzungskontext: Situation: Konzert; Zielgruppe: Publi-
kum; Zweck: Verstehen des Inhalts des Ausgangstextes)

In a clear stream,
in lively haste,
the capricious trout
darted by like an arrow.
(Bostridge/Drake (22.05. 2014))

Übersetzung D (Übersetzungskontext: Situation: Konzert; Zielgruppe: Sänger; 
Zweck: Vorsingen des Liedes in der Zielsprache)

Beneath the water sparkling 
a little trout shot by
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It careless and light-hearted
swam as the arrow flies.
(Schubert/Dyer)

Als Kontrollkorpus dienen Singübersetzungen der Lieder von Edvard Grieg 
vom Deutschen ins Dänische/Norwegische (14) sowie vom Dänischen/Nor-
wegischen ins Deutsche (144)3. 

2.2	 Kurze Analyse der Übersetzungen von Die Forelle

Die Übersetzungen A und B sind beide konzertvorbereitende Übersetzungen 
für Sängerinnen und Sänger, die dieses Lied in der Originalsprache, also auf 
Deutsch, zu singen haben. Sie dienen beide dem Zweck des Textverstehens des 
Ausgangstextes – Übersetzung A für das Verstehen der jeweiligen Propositio-
nen im Text, Übersetzung B für das Verstehen der lexikalischen Struktur des 
Ausgangstextes. Diese line-by-line und word-for-word-Übersetzungen (Phillip 
1996) dienen also dem Verstehen des Ausgangstextes, sowohl auf der Ebene des 
in den Zeilen ausgedrückten Inhalts als auch auf der Wortebene. Das wird von 
der Übersetzerin als notwendige Voraussetzung für das Vorsingen des Liedes 
in der Originalsprache auch explizit begründet: 

it is of the utmost importance for the singer to know what the song 
is about, not merely in the general sense, but in every detail, if a real 
interpretation is to be achieved (ebd./Preface).

In sprachlicher Hinsicht unterscheiden sich diese Übersetzungen hauptsäch-
lich darin, dass für die lexikalische Übersetzung, also Übersetzung B, der Wort
abfolge im deutschen Ausgangstext gefolgt wird und dadurch auch sprachliche 
Fehler im englischen Zieltext in Kauf genommen werden, während die propo-
sitionale Übersetzung in A nicht gegen wenigstens grammatische Regeln im 
Englischen verstößt. Bei der Übersetzung C handelt es sich um eine Wiederga-

3	 Dabei handelt es sich um die bei Edition Peters veröffentlichte offizielle Ausgabe der Lieder 
von Edvard Grieg, herausgegeben von Dan Fog und Nils Grinde (= Fog/Grinde 2001a; 2001b).
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be des Inhalts dieser Strophe des Gedichts, ohne dass notwendigerweise Zeile 
für Zeile übersetzt werden sollte. Verglichen mit Übersetzung A geht es bei 
der Übersetzung C um eine Wiedergabe des Inhalts als Ganzheit und nicht wie 
bei Übersetzung A um eine Inhaltswiedergabe, die der Reihenfolge der Pro-
positionen im Ausgangstext folgen sollte. Das liegt nur vor allem daran, dass 
hier die Zielgruppen, also die intendierten Rezipienten unterschiedlich sind: 
Bei Übersetzung A handelt es sich um den Sänger, bei Übersetzung C bildet 
das Publikum in Wigmore Hall am 22. Mai 2014 die intendierten Rezipienten. 
Gemessen an diesen Vorgaben für die jeweiligen Zieltexte liegen allerdings 
bei der Übersetzung A einige Defizite vor. Die Präpositionalphrase Past me 
findet im Ausgangstext keine Entsprechung; die thematische Progression im 
Ausgangstext und Zieltext ist nicht identisch: der Inhalt der zweiten Zeile da 
schoß in froher Eil’ erscheint im Zieltext nicht an dieser Stelle im Zieltext, der 
ja eine line-by-line-Übersetzung sein sollte. So gesehen ist die Übersetzung C, 
bei der eine Zeile-für-Zeile-Abfolge nicht gefordert wird, auch als Zieltext des 
Übersetzungskontexts A funktionsgerechter als die für diesen Zweck vorge-
schlagene Übersetzung. 

Bei der Übersetzung D liegt ein völlig anderer Übersetzungskontext vor. 
Hier wird eine für eine Konzertaufführung geeignete Übersetzung verlangt, die 
Schuberts Melodie folgt und auch das Reimschema des Ausgangstextes behal-
ten sollte4. Ersteres ist deutlich der Fall, Letzteres nur bedingt. Die eindeutigen 
vokalischen Reime helle – Forelle; Eil’ – Pfeil stehen hier den relativ unsauberen 
Reimen sparkling – hearted bzw. by – flies gegenüber. 

Durch diese Beispiele aus dem Bereich der Übersetzung von Kunstliedern 
kommt sehr deutlich zum Ausdruck, dass Übersetzen ein kontextsensitives 
Phänomen ist. Denn bei jedem Ausgangstext lassen sich – so meine empi-
risch unterstützte Annahme – unterschiedliche Übersetzungskontexte mit 
unterschiedlichen Zieltexten verbinden, die also nicht frei variieren können. 
In den oben erläuterten Beispielen ist in den jeweiligen Übersetzungskontexten 
grundsätzlich nur ein funktionsgerechter Zieltext möglich, und zwar:

4	 Vgl. hierzu u. a. Golomb (2005: 156) und Kvam (2024: 71 ff.). 
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•	 Kontext A fordert einen Zieltext a (und nicht b, c oder d)
•	 Kontext B fordert einen Zieltext b (und nicht a, c oder d)
•	 Kontext C fordert einen Zieltext c (und nicht a, b oder d)
•	 Kontext D fordert einen Zieltext d (und nicht a, b oder c)

Weiterhin sind für die Übersetzungskontexte unterschiedliche Invarianzverlage
rungen charakteristisch. Invarianz wird hier als eine interpretativ hergestellte 
Identität zwischen Inhalten oder auch anderen, z. B. formalen Elementen des 
Ausgangstextes verstanden. Diese angestrebte Identität wird aber nicht im Rah-
men eines logischen Systems festgelegt, sondern von den an der übersetzeri
schen Handlung Beteiligten interpretativ hergestellt. Invarianz wird also als 
eine soziale, interpretative Kategorie betrachtet. Welche Aspekte des Ausgangs-
textes nun im Zieltext als identisch interpretiert werden, ist das Ergebnis der für 
jeden Übersetzungsfall gewählten Invarianzverlagerung, d. h. welche Aspekte 
im jeweiligen Übersetzungsfall als identisch herzustellen sind und bei welchen 
eine solche interpretative Identität nicht notwendig erscheint. Durch diese 
Invarianzverlagerungen werden unterschiedliche funktionale (sowie auch for-
malgrammatische und lexikalische) Forderungen an einen funktionsgerech-
ten Zieltext gestellt. Im Kontext A, einer propositionalen, der Reihenfolge der 
Zeilen folgenden Übersetzung wird eine inhaltliche Invarianz der jeweiligen 
Zeilen im Rahmen geltender zielsprachlicher grammatischer Regeln verlangt. 
Im Kontext B ist die lexikalische Struktur des Ausgangstextes wiederzugeben, 
unabhängig von strukturellen Restriktionen der Zielsprache. Kontext C ist 
durch eine Invarianz des über die jeweiligen Propositionen hinausgehenden 
Gesamtinhalts des Ausgangstextes charakterisiert. Den Kontexten A, B, und 
C ist gemeinsam, dass sowohl die Melodie als auch spezifische lyrische Merk-
male wie etwa das Reimschema, nicht berücksichtigt werden. Es geht hier aus-
schließlich um eine Wiedergabe verschiedener semantischer Aspekte des Aus-
gangstextes und somit auch um im Sinne von Nord 1997, 47 ff. klassische Fälle 
von dokumentarischen Übersetzungen. Der Übersetzungskontext D zeichnet 
sich dagegen dadurch aus, dass nicht nur semantische Aspekte des Ausgangs-
textes berücksichtigt werden. Noch wichtiger sind hier formale musikalische 
und lyrische Elemente wie Reimschema und vor allem die Melodie. Dies ergibt 
ein relativ komplexes System der Invarianzverlagerung, bei der die Invarianz 



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 121

Übersetzen als kontextsensitives Phänomen

der Melodie oberste Priorität hat. Das Reimschema des Ausgangstextes wird 
in aller Regel übernommen – wenn auch vielleicht nicht allzu elegant in dem 
oben zitierten Fall von Die Forelle. Diese strengen formalen Invarianzforde-
rungen ergeben dann wiederum, dass die Semantik des Ausgangstextes über 
diverse inhaltliche Entsprechungen wiedergegeben wird, wie etwa das Adjektiv 
launisch durch careless and light-hearted sowie auch durch eine vom Ausgangs-
text abweichende thematische Progression realisiert wird. Solche – sowie auch 
andere – Kennzeichen einer Übersetzung zum Zweck des Vorsingens lassen 
sich auch bei anderen Übersetzungen von Kunstliedern zu diesem Zweck nach-
weisen5. Allen Übersetzungen ist also eine spezifische Invarianzverlagerung 
gemeinsam – für die Übersetzungen A bis C spezifische semantische Aspek-
te wie etwa Wort oder Proposition, für die Singübersetzung in D dagegen 
ein komplexes System von melodischen, lyrisch-formalen und semantischen 
Invarianten. Weiterhin ist bei allen Übersetzungen in der hier präsentierten 
Fallstudie der Ausgangstext konstant, während die Translationskontexte, also 
die situativen, intentionalen und interaktionsbezogenen Zusammenhänge der 
jeweiligen übersetzerischen sprachlich-kommunikativen Handlungen, variie-
ren. Dies fordert daher eine Übersetzungstheorie, die der besonderen Onto-
logie von Übersetzungen als kontextgebundenem Phänomen Rechnung trägt.

3	 Einige Analyseansätze in der 
Übersetzungswissenschaft im Vergleich

Ein heute fast selbstverständliches Wesensmerkmal der Sprachwissenschaft be-
steht darin, dass jeder Text in einem pragmatischen Raum entsteht bzw. auch in 

5	 Ein Beispiel aus den Übersetzungen der Lieder von Edvard Grieg wäre die Übersetzung 
des Liedes Das alte Lied zum gleichnamigen Gedicht von Heinrich Heine. Im deutschen 
Ausgangstext steht etwa sein Herz war schwer, sein Haupt war grau, während die dänische 
Übersetzung die Reihenfolge der Propositionen umgekehrt realisiert: hans Haar var graat, 
hans Barm var tung (Fog/Grinde 2001a, 23/Takt 6–8) (‚Sein Haar war grau, sein Herz / seine 
Brust war schwer‘). Diese Reihenfolge der Propositionen im Zieltext wird gewählt, um das 
Reimschema zu behalten: sein Herz war schwer, sein Haar war grau; der arme, alte König, er 
nahm eine junge Frau / hans Haar var graat, hans Barm var tung; den stakkels, gamle Konge, 
hans Dronning var saare ung‘) (ebd.: Takt 6–13).
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neuen pragmatischen Räumen verwendet werden kann. Zwar lassen sich sprach-
liche Phänomene ausschließlich auf formal-grammatischer Grundlage auch 
sinnvoll analysieren, aber eine allgemeine Sprachwissenschaft auf einer solchen 
reduktiven Grundlage aufzubauen, greift im Fall von Übersetzungen zu kurz. 
Beim Übersetzen wird dieses pragmatische Umfeld bzw. diese pragmatische Ein-
bettung von Texten besonders deutlich. Mit zwei sprachlich-kommunikativen 
Handlungen in jeweils unterschiedlichen Handlungsräumen im Spiel, reicht es 
nicht aus, Übersetzen als Kopie des Ausgangstextes zu definieren – auch nicht als 
pragmatische Kopie des Ausgangstextes. Die gerade präsentierte Fallstudie aus 
der Praxis der Übersetzung von Kunstliedern zeigt, dass der Ausgangstext allein 
nicht Grundlage des Übersetzens ist. Ein und derselbe Ausgangstext kann – und 
wird – in unterschiedlichen Übersetzungskontexten auftreten mit unterschiedli
chen sich ausschließenden Zieltexten als Folge. Die gefundenen Ergebnisse bei 
der Analyse der Übersetzungen von Die Forelle lassen sich auf einer breiteren em-
pirischen Grundlage auch bestätigen – für die dokumentarischen Übersetzungen 
(A–C) durch Phillip 1996, für die Singübersetzungen (D) durch Kvam 2024.

Der in den erwähnten Studien zur Übersetzung von Kunstliedern nach-
gewiesenen Abhängigkeit von dem Übersetzungskontext wird allerdings in 
der Übersetzungstheorie in variierendem Grade Rechnung getragen. Überset-
zungstheoretische Ansätze erweisen sich nun alles andere als einheitlich: Der 
Gegenstand der Theorie, das Übersetzen, hat weder eine allgemein gültige De-
finition noch hat sich ein allgemein akzeptiertes Analysemodell etabliert. Statt-
dessen taucht der Begriff Übersetzen oft in der Gestalt des englischen ‚translati-
on‘ in einer Vielzahl von Arbeiten auf, ohne da im analytischen Mittelpunkt zu 
stehen und ohne mit einer eigenen Definition versehen zu werden: Ein Beispiel 
wäre Desmond 1941, die Übersetzungen von Griegs Liedern ins Deutsche 
normativ, vor allem in Bezug auf deren Singbarkeit bewertet. Ein weiteres 
Beispiel wäre Arthur Graham, bei dem die Singbarkeit von Übersetzungen von 
(Kunst)Liedern die oberste Priorität hat (Graham 1989, 31), ohne dass er dies 
übersetzungswissenschaftlich begründet6. Statt irgendeiner Abgrenzung wird 

6	 Auf dieser normativen eher gesangstechnischen Grundlage kritisiert er die Praxis vieler Über-
setzer, die das Reimmuster im Ausgangstext als Invariante benutzen da dies oft eine „akward 
syntax and inappropriate vocabulary“ (Graham 1989: 31) ergebe.
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Übersetzen sehr oft normativ verwendet im Sinne von ‚dasselbe bedeuten‘, wie 
etwa „faithfulness“ und „fidelity“ (ebd.). Diese Offenheit bzw. Unklarheit hat 
nicht unerwartet eine Reihe von verschiedenen Stellungnahmen, Betrachtun-
gen oder auch Definitionen ergeben – von sehr engen Definitionen bis hin zur 
Betrachtung von ‚translation‘ als alle möglichen Kommunikate, die irgendeinen 
Bezug zu einem anderen Kommunikat haben.

Am einen Ende finden sich ‚offene Ansätze‘, die den Begriff so weit fassen, 
dass weder von einer Definition im Sinne einer Abgrenzung noch von einer 
theoretischen Einbettung die Rede sein kann. Dabei wird zwischen Überset-
zen und anderen Kommunikationstypen kaum oder gar nicht unterschieden 
und der Übersetzungsbegriff somit mehr oder weniger aufgelöst. Ein Beispiel 
aus der Forschung zur Liederübersetzung wäre die Arbeit zur Übersetzung 
von Liedern von Lucile Desblache (= Desblache 2019). Bei Desblache wird 
‚translation‘ als Kommunikate betrachtet, die irgendeinen Bezug zu anderen 
Kommunikaten haben, ohne dass dieser Bezug irgendwie abgegrenzt wird. 
‚Translation‘ sei deshalb „not only principles of transfer between different lan-
guages but also transformation between entities and content that have commo-
nalities“ (Desblache 2019: 60). ‚Translation‘ sei weiterhin semiotisch offen und 
keineswegs auf sprachliche Zeichen beschränkt; beispielsweise werden etwa 
Tierlaute und generell alles, was zu einem gegebenen Zweck ‚transformiert‘ 
wird (ebd.: 65)7 als ‚translation‘ betrachtet. Diese Entthronung des Sprachlichen 
geht also auch mit einer Relativierung eines Translationsbegriffs einher, so dass 
etwa zwischen Begriffen wie Intertextualität, Synästhesie oder Übersetzen nicht 
unterschieden werden kann. Intertextualität ist ja in der Textlinguistik als ein 
Merkmal von Texten schlechthin, während Übersetzungen durch besondere 
Intertextualitätsmerkmale gekennzeichnet sind — wie die gerade besprochene 
Invarianzverlagerung bei der Übersetzung von Kunstliedern. Man könnte sich 
fragen, ob solche sozial konstruierten Ansätze für die Übersetzungswissen-
schaft relevant sind, indem sie ein Phänomen wie Übersetzen, das es in unserer 

7	 Unter dieser völlig offenen Betrachtung von ‚translation‘ müsste etwa die ‚Transformation‘ des 
Liedes Gott erhalte Franz, den Kaiser in einen Variationssatz im sog. Kaiserquartett von Joseph 
Haydn (Haydn Op. 76, 3) oder auch die ‚Transformation‘ von Arnold Böcklins Gemälde Die 
Toteninsel in ein symphonisches Gedicht durch Sergej Rachmaninows (Rachmaninow Op. 
29) als ‚translation‘ betrachtet werden.
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Gesellschaft nachweislich gibt, bewusst relativieren und auflösen. Insofern wäre 
Ernst R. Wendland zuzustimmen, wenn er die Frage stellt: „does the notion of 
translation actually ‚mean‘ anything — other than some sort of general socio-
cultural transformation“ (Wendland 2018: 13). Dabei bestünde auch die Gefahr, 
dass Konzepte und Methodologien aus anderen Fächern oberflächlich ver-
wendet werden, „which tends to lead to ‚misunderstandings‘ since translation-
oriented researchers often lack expertise in the other field and may even be 
borrowing outdated ideas“ (Andrew Chesterman, in: Wendland 2018: 14). 

Am anderen Ende der Skala finden sich ‚enge Ansätze‘, die Übersetzen so 
schmalspurig auffassen, dass sie den Begriff auf einen sehr begrenzten Be-
reich der tatsächlichen Übersetzungspraxis beschränken. Dadurch werden 
wesentliche Teile der in einer Diskursgemeinschaft als Übersetzen bezeichne-
ten kommunikativen Praxis ausgeklammert und eine unzulässige Reduktion 
des Übersetzungsbegriffs vorgenommen. Stellvertretend für diese Richtung 
ist das in jüngster Zeit vorgelegte Phänomen der Transkreation. Dabei wird 
Übersetzen als klassisches, strukturelles Satz-für-Satz-Übersetzen ohne prag-
matische Anbindung verstanden, während Transkreation als „a translation-
related activity that combines processes of linguistic translation, cultural ad-
aption and (re)-creation or creative re-interpretation of certain parts of a text“ 
(Díaz-Millón/Olvera-Lobo 2023: 347) definiert wird. Viel von dem, was unter 
der Neubildung Transkreation verstanden wird, ist in der Übersetzungsthe-
orie längst thematisiert worden und theoretisch eingebettet – vor allem in 
der funktionalen Übersetzungstheorie, aber auch in äquivalenzorientierten 
Ansätzen in der Übersetzungswissenschaft8. Transkreation wäre deshalb eher 
als ein Verkaufskonzept und weniger als ein Theorieansatz einzustufen: „it 
has been a popular way for companies to tailor their marketing campaigns to 
international markets“ (ebd.: 348).

Den Eckpunkten der oben kurz skizzierten Skala ist gemeinsam, dass der 
Forschungsgegenstand, also Übersetzen, unzureichend bzw. gar nicht defi-

8	 Vgl. hierzu grundlegende Darstellungen der funktionalen Übersetzungstheorie wie Reiß/
Vermeer 1984 und Nord 1997. Äquivalenzorientierte Arbeiten haben auch sehr früh auf eine 
Satz-für-Satz-orientierte Betrachtung von Übersetzen verzichtet, vgl. u. a. Schreiber 1999 und 
House 2006.
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niert oder manchmal auch nicht problematisiert wird. Die Reduktion des 
Übersetzungsbegriffs auf strukturelles Satz-für-Satz-Übersetzen in Arbeiten 
zur Transkreation ist sogar empirisch widerlegbar und deswegen eindeutig 
nicht korrekt. Ebenfalls nicht korrekt ist die Relativierung und Auflösung eines 
Interaktionsphänomens, das es in der kommunikativen Praxis nachweislich 
gibt und im Rahmen dieser Praxis auch von anderen Interaktionsphänomenen 
getrennt interpretiert wird. 

Zwischen den oben genannten Eckpunkten lässt sich weiterhin eine Vielzahl 
von Ansätzen nachweisen, die Übersetzen normativ festlegen als eine genaue, 
gelegentlich auch äquivalent genannte Wiedergabe des Ausgangstextes, so dass 
beim Übersetzen Ausgangstext und Zieltext ‚dasselbe‘ bedeuten (müssen). Hier 
finden sich nicht selten Arbeiten, die Übersetzungen als Materialgrundlage für 
nicht-translatologische Problemstellungen einsetzen: Übersetzungen werden 
zwar als empirische Basis verwendet, aber sowohl das Forschungsobjekt als 
auch die Problemstellung entspringen anderen Disziplinen. Übersetzen als 
Begriff wird dabei meist nicht definiert, nicht typologisiert etc., sondern als 
undifferenzierte und mehr oder weniger gegebene Größe verwendet. Denn 
im analytischen Fokus stehen andere Problemstellungen, wie etwa in vielen 
Arbeiten zur Übersetzung von Liedern. Hier wird als Charakteristikum von 
Übersetzungen der Begriff ‚fidelity‘ oft benutzt. Dabei wird Übersetzen nor-
mativ verstanden und die Analyse selbst an einer musikwissenschaftlichen, oft 
musiksoziologischen Problemstellung orientiert. Ein Beispiel wäre Axelsson 
2021, in dem die Rezeption und kulturelle Adaption eines amerikanischen 
Pop-Songs in Norwegen und Schweden analysiert wird und auf eine überset-
zungstheoretische Positionierung weitgehend verzichtet wird. 

Im Vergleich mit den oben erwähnten Richtungen finden sich allerdings 
auch Abgrenzungen von Übersetzen über irgendein Tertium comparationis, 
also über eine Vergleichsgröße. Erst bei solchen Ansätzen kann man von einer 
Übersetzungswissenschaft im engeren Sinne reden: Übersetzen ist hier Gegen-
stand der Analyse und übersetzungswissenschaftliche Fragestellungen bilden 
auch die Problemstellung dieser Arbeiten. Übersetzungen bilden dabei nicht 
den empirischen Rahmen für eine fachlich anders verlagerte Problemstellung, 
sondern konstituieren die Problemstellung selbst oder zumindest zentrale 
Teile davon. Besonders interessant sind in dieser ‚eigentlichen Übersetzungs-
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wissenschaft‘ Beschreibungsmodelle, die – oft ausgehend von einem Tertium 
comparationis – Übersetzen als ein Phänomen unterschiedlicher, aber in sich 
gegliederter Intertextualitätsdimensionen betrachten (z. B. Nord 1997; Schrei-
ber 1999; House 2006). Eine Betrachtung von Übersetzen im Rahmen solcher 
Intertextualitätsdimensionen ermöglicht vor allem aus zwei Gründen eine mit 
der kommunikativen Praxis kompatible Annäherung an das umstrittene Phä-
nomen Übersetzen: Zum einen bilden hier als Übersetzungen markierte und 
in einer Diskursgemeinschaft akzeptierte Texte die empirische Grundlage. Zum 
anderen weisen Übersetzungen intertextuell spezifische Merkmale auf, die sie 
von anderen Texten, die ebenfalls einen anderen Text als Grundlage für ihre 
Produktion haben, abgrenzen. Hier zeichnen sich in der Übersetzungswissen-
schaft funktionale und äquivalenzorientierte Ansätze aus, die beide jetzt eigent-
lich funktionaler Natur und gar nicht so unvereinbar sind, wie das manchmal 
den Anschein hat: Skopos ist in der funktionalen Übersetzungstheorie nicht 
mit einem generellen Weiterhandeln einer sprachlich-kommunikativen Hand-
lung gleichzusetzen. Die Begriffe imitatio in Reiß/Vermeer 1984: 88 ff. und 
Funktionsgerechtigkeit und Loyalität bei Christiane Nord (u. a. in Nord 1997: 
123–125) zeigen deutlich, dass bei Übersetzungen unter Skopos ein generelles 
Weiterhandeln auf der Grundlage des Ausgangstextes nicht gemeint ist. Äqui-
valenz ist nicht (mehr) nur auf die Wiedergabe der denotativen Semantik und 
grammatisch-lexikalischer Phänomene des Ausgangstextes beschränkt, son-
dern umfasst auch pragmatische Aspekte sowie auch die besondere Funktion 
des Zieltextes. Stellvertretend für diese ‚neue‘ funktionale Verwendung von 
Äquivalenz sei Juliane House. Sie betrachtet Übersetzen als eine Art Rekontex-
tualisierung. Dabei müsse ein solcher Ansatz drei Kriterien erfüllen:

(1) 	it has to explicitly account for the fact that source and translation 
texts relate to different contexts; 

(2) 	it has to be able to capture, describe and explain changes necessita-
ted in the act of re-contextualization with a suitable metalanguage; 
and 

(3)	 it has to explicitly relate features of the source text and features of 
the translation to one another and to their different contexts. 

(House 2006: 344)
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Wichtig ist vor allem dabei, dass der Ausgangstext und der Zieltext verschie-
denen Kontexten entstammen und dass bei einer Rekontextualisierung des 
Ausgangstextes dieser Tatsache Rechnung getragen werden muss. Vor allem 
die Feststellung, dass die Wahl zwischen einer Übersetzung formaler Aspekte 
(‚overt translation‘) eines Ausgangstextes oder einer Übersetzung mit dem Ziel 
der Wiedergabe bestimmter funktionaler Aspekte des Ausgangstextes (‚covert 
translation‘) von dem spezifischen Übersetzungskontext und etwa nicht aus
schließlich vom Ausgangstext abhängt, ist dabei zentral: Äquivalenz bedeutet 
bei House keineswegs eine ‚Kopie‘ des Ausgangstextes, der Zieltext sei dagegen 
„determined by the socio-historical conditions in which the translation act is 
embedded, and by the range of often irreconcilable linguistic and contextual 
factors at play“ (House 2006, 348). Äquivalenz heißt bei House vielmehr eine 
im Übersetzungskontext verankerte Wiedergabe bestimmter funktionaler As-
pekte des Ausgangstextes. Dadurch wird Übersetzen als eine im Übersetzungs-
kontext (‚socio-historic conditions in which the translation act is embedded‘) 
bestimmte Art von Rekontextualisierung festgelegt und Äquivalenz als inter-
pretative Kategorie positioniert, die sich mit der in der vorliegenden Arbeit 
vorgeschlagenen Invarianzverlagerung weitgehend decken würde.

Bei den funktionalen Ansätzen wird die durch die Fallanalyse der vorlie-
genden Arbeit festgelegte These der pragmatischen Einbettung von Überset-
zungen mit deren Abhängigkeit von einem spezifischen Übersetzungskontext 
weitgehend unterstützt. Die recht vage und leider nicht weiter ausgeführte 
Größe9 der Imitatio in Reiss/Vermeer 1984, 88 ff. könnte als eine erste Annä-
herung an eine pragmatisch orientierte Beschreibung erwähnt werden, aber 
Konzepte wie Funktionsgerechtigkeit und Loyalität bei Christiane Nord, die 
ausführlich begründet, in ein Beschreibungsmodell integriert und empirisch 
auch belegt werden10, bilden als Ausgangspunkt einer Übersetzungstheorie 
eine besser fundierte Grundlage. Vor allem die Betonung der Relevanz des 
Übersetzungsauftrages als Drehscheibe für die konkrete Übersetzungsarbeit 

9	 Ein Beispiel wäre Vermeer 1996, in dem der Übersetzer als Ko-Autor bezeichnet wird (Ver-
meer 1996: 13 ff.) und auf eine weitere Bestimmung einer spezifischen Übersetzungsrelation 
leider nicht eingegangen wird.

10	  Vgl. hierzu u. a. Nord 1997: 123 ff.
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ließe sich mit einer über eine Interpretation des spezifischen Übersetzungs-
kontexts herzustellenden Invarianzverlagerung im jeweiligen Übersetzungsfall 
vereinen. Funktionsgerechtigkeit und Loyalität werden in neueren Arbeiten 
im Rahmen der funktionalen Übersetzungstheorie auf die besondere Rolle des 
Übersetzungskontexts bezogen: Dabei handelt es sich um eine über den Über-
setzungskontext ableitbare Hierarchisierung von Textelementen. Beispielswei-
se betont Jekaterina Lebedeva „was die ‚Dominante‘ eines Textes ist, … die 
in der Übersetzung unbedingt erhalten bleiben muss“ (Lebedeva 2007). Eine 
solche übersetzungsrelevante Priorisierung von Textelementen wird eben-
falls von Holger Sievers hervorgehoben. Mit Rekurs auf Günter Abel stellt 
er fest, „Je nachdem, welche Zwecke ‚primär verfolgt‘ werden sollen, ‚werden 
bestimmte Aspekte (des Ausgangstextes …) stärker, andere weniger überset-
zungsrelevant‘“ (Sievers 2021: 203 f.). Auch in eher praxisbezogenen Arbeiten 
zur Liederübersetzung wird eine solche Priorisierung hervorgehoben. Char-
lotte Bousseux betont mit Rekurs auf die Verwendung der funktionalen Über-
setzungstheorie, dass „translators are involved in functional re-interpretation 
choosing one functional aspect over another to produce a performable text“ 
(Bousseux 2011: 196).

Durch einen Blick in die gegenwärtige Forschungslage wird also deutlich, 
dass Übersetzen über pragmatische Dimensionen wie Funktion und Kontext 
definierbar wäre und auch definiert wird.

4	 Statt Äquivalenz oder Skopos: 
übersetzungsfunktionale Texte  
als gemeinsamer Nenner?

4.1	 Das Forschungsobjekt: empirisch verankert und abgeleitet

Eine Voraussetzung für eine Theorie des Übersetzens ist selbstverständlich 
eine genauere Bestimmung des Forschungsobjekts, also des Übersetzens. Ein 
Ausweichen dieses Problems – sei es in der Form enggeschnittener Definiti-
onen oder eines Verzichts auf eine Abgrenzung – ist höchst problematisch, 
da der Forschungsgegenstand dabei letzten Endes im Unklaren bleibt. Aus 
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meiner Sicht ist es nur dann möglich, wenn der Tatsache Rechnung getragen 
wird, dass Übersetzen eine soziale Praxis, also letzten Endes ein Konventions-
phänomen ist. Eine beschreibungsadäquate Übersetzungswissenschaft sollte 
daher auf der Grundlage dieser sozialen Praxis empirisch abgeleitet sein, also 
Texte umfassen, die in der jeweiligen Diskursgemeinschaft als Übersetzungen 
markiert bzw. akzeptiert sind. Auf der Grundlage dieser empirisch ermittelten 
sozialen Praxis ist dann zu untersuchen, inwieweit solche Texte irgendwelche 
gemeinsame (intertextuelle) Merkmale aufweisen, die sie von anderen Texten, 
vor allem denjenigen Texten, die einen anderen Text als Grundlage für ihre 
Produktion haben, wie beispielsweise Rezensionen, unterscheiden und somit 
eine eigene Textklasse Übersetzen rechtfertigen würden. Diese spezifische so-
ziale Praxis entsteht wiederum durch eine Interpretation von Texten als Über-
setzungen und nicht etwa über irgendein vorgegebenes Klassifikationsmuster. 
In Anlehnung an Holger Sievers (= Sievers 2021) wäre diese Interpretation 
abduktiv zu ermitteln. Darunter versteht Sievers eine Hypothesenbildung 
unter den an der kommunikativen Handlung Beteiligten mit dem Ergebnis 
einer über Implikation und Abduktion erstellten Interpretation eines Textes 
als Übersetzung (Sievers 2021: 221). Für die Zwecke der vorliegenden Arbeit 
bietet Sievers’ Analyse eine wichtige Erklärung und Legitimierung von Über-
setzungen als einer bestimmten, über Interpretationsvorgänge in bestimmten 
Interaktionssituationen ausgearbeiteten kommunikativen Praxis, durch welche 
ein Text als Übersetzung interpretiert wird. Auf dieser Grundlage würde ich ein 
Analysemodell vorschlagen, das auf der Basis der genannten sozialen Praxis 
intertextuelle Merkmale von Übersetzen zu ermitteln sucht.

4.2	 Übersetzen als Wiederholung eines Textes in der Form 
kontextuell variierender Invarianzverlagerungen

Wie aus der präsentierten Fallanalyse sowie auch aus der Analyse der 144 
übersetzten Lieder von Edvard Grieg hervorgeht, handelt es sich bei Überset
zungen immer um eine im Sinne des geltenden Übersetzungskontexts gestal-
tete Wiederholung des Ausgangstextes. Letzteres ist dabei besonders wichtig: 
Der Zieltext wird zwar je nach Übersetzungskontext höchst unterschiedlich 
gestaltet, wird aber immer wiederholt in dem Sinne, dass über den spezifischen 
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Übersetzungskontext bestimmte Aspekte des Ausgangstextes als invariant an-
gesetzt werden. Wo und wie diese funktions-, situations-, adressatengerechte 
Invarianz zu gestalten ist, hängt von der kontextbedingten Invarianzverlage-
rung im jeweiligen Übersetzungsfall ab. Entscheidend für diese Invaranzver-
lagerung sind also die Vorgaben im jeweiligen Übersetzungskontext. Daraus 
folgert auch, dass es beim Übersetzen keine allgemeingültige spezifische In-
varianzverlagerung geben kann: Je nach Übersetzungskontext variiert diese, 
auch, wie in der vorliegenden Arbeit gezeigt, bei ein und demselben Aus-
gangstext.

Diese (kontextabhängige) Invarianzverlagerung ist daher als grundlegendes 
textlinguistisches Kriterium für die Interpretation eines Textes als Übersetzung 
zu betrachten. Die intertextuelle Beziehung Invarianz kann selbstverständlich 
nicht für den gesamten Text realisiert werden – allein der Sprachwechsel beim 
Übersetzen blockiert das. Bei Liederübersetzungen zu Singzwecken mit ihrer 
nahezu absoluten Forderung nach Invarianz der Melodie ist das erst recht 
nicht möglich. Typisch für solche Liederübersetzungen ist daher eine manch-
mal sehr kreative Verwendung der intertextuellen Beziehungen Entsprechung 
und (ausgangstextkompatible) Varianz. Unter Entsprechung wird eine Rea-
lisierung von Inhalten verstanden, die dem Inhalt des Ausgangstextes über 
semantische Relationen wie etwa Synonyme, negierte Antonyme, Hyperonyme 
etc. entspricht11. Unter ausgangstextkompatibler Varianz wird eine Realisie-
rung von im Vergleich mit dem Ausgangstext neuen Inhalten verstanden, die 
jedoch mit der übergeordneten Semantik des Ausgangstextes als vereinbar 
interpretierbar sind12. Je nach der im konkreten Übersetzungsfall realisierten 
Invarianzverlagerung von Reim und Melodie werden also Inhalte über die 
genannten Intertextrelationen flexibel gestaltet.

Ein Beispiel wäre die norwegische Übersetzung des Liedes Hör’ ich das 
Liedchen klingen von Edvard Grieg zum gleichnamigen Gedicht von Heinrich 
Heine: 

11	 Vgl. hierzu Kvam 2024: 89 ff.
12	 Vgl. hierzu Kvam 2024: 81–84.
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Hör’ ich das Liedchen klingen
das einst die Liebste sang,
so will mir das Herz zerspringen 
vor wildem Schmerzensdrang
(Fog/Grinde 2001a: 211 f.)

Hører jeg sangen klinge, 
Hör’ ich das Liedchen klingen
der engang klang så varm
das einst klang so warm
det er så vilde den springe,
es ist, als würde es zerspringen
min vilde stormende Barm
meine wilde stürmende Brust
(ebd.)

In dieser Übersetzung sind Reim und Melodie im Ausgangstext und Zieltext 
identisch. Dadurch werden die besonderen Invarianzforderungen für den 
Übersetzungsfall Übersetzung von Kunstliedern zu Aufführungszwecken er-
füllt13. Was die Wiedergabe der Semantik des Ausgangstextes betrifft, lässt sich 
zwar die erste Zeile als invariant übersetzt interpretieren, die folgende Zeile 
aber nicht. Diese wäre als Beispiel einer ausgangstextkompatiblen Varianz zu 
interpretieren. Denn das Liedchen klingt ‚so warm‘ im Zieltext, während im 
Ausgangstext von der Sängerin dieses Liedchens die Rede ist. Die Inhalte sind 
zwar weder entsprechend noch identisch, das warm klingende Lied deutet 
aber indirekt auf eine Geliebte hin, denn das Erklingen des Liedes droht ja 
die ‚wilde stürmende Brust‘ des Protagonisten zu sprengen. Über die weite-
re thematische Progression im Text lässt sich die Sängerin dieses Liedes als 
Referenz auch erahnen, so dass der Zieltext trotz des abweichenden Inhalts 
mit dem Inhalt des Ausgangstextes als kompatibel zu interpretieren wäre. Die 

13	 In den Übersetzungen der Lieder von Edvard Grieg (144 Lieder) ist die Melodie so gut wie 
immer identisch, das Reimschema des Ausgangstextes wird im Zieltext in den meisten Fällen 
wiederholt, Vgl. hierzu Näheres in Kvam 2024: 79–89.
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Zeilen so will mir das Herz zerspringen vor wildem Schmerzensdrang werden 
im Zieltext inhaltlich anders organisiert, indem die Brust, hyperonym zu Herz 
im Ausgangstext, hier in der letzten Zeile erscheint und – um der gemein-
samen Melodie zu folgen – sowohl als wild als auch stürmend beschrieben 
wird. Hier lässt sich die Semantik als entsprechend interpretieren: Der etwa 
gleiche Inhalt im Ausgangstext wird im Zieltext wiedergegeben; zwar nicht 
identisch mit der gleichen thematischen Progression, aber über Hyperonyme 
(Brust – Herz) und auch Synonymie (wild und stürmend). Diese besonderen 
lexikalisch-grammatischen Mittel werden dabei eingesetzt, um Melodie und 
Reim invariant zu halten sowie den Inhalt semantisch entsprechend, zwischen 
den Intertextkategorien Invarianz, Entsprechung und ausgangstextkompatibler 
Varianz variierend, zu übersetzen.

Übersetzen lässt sich somit textlinguistisch über die Intertextrelationen In-
varianz, Entsprechung und (ausgangstextkompatible) Varianz mit einer je nach 
Übersetzungskontext variierenden Invarianzverlagerung festlegen. Eine solche 
textlinguistische Analyse baut jedoch auf eine soziologische Positionierung von 
Übersetzen auf. Denn Übersetzen entspringt wie jede Textklasse einer sozial 
verankerten Konvention, die etwa wie folgt beschrieben werden kann: Erstens 
eine soziale Verständigung über eine allgemeine Benennung, wie etwa Über
setzung oder oversettelse. Zweitens eine soziale Verständigung über mögliche 
spezifische Benennungen, wie etwa das norwegische gjendiktning als Sonder-
bezeichnung von in erster Linie der Übersetzung lyrischer Texte14. Drittens 
eine soziale Verständigung über einen spezifischen Übersetzungskontext, wie 
etwa die lexikalische Einübung von Liedertexten im Rahmen des Zweckes einer 
späteren Aufführung des Liedes in der Originalsprache.

Zusammenfassend ist Übersetzen somit als ein spezifisches Weiterhandeln 
eines Textes unter Berücksichtigung kontextvariabler Invarianzverlagerungen 
zu betrachten. Das grenzt nun wenig ab, denn jedes Kommunikat hat Bezüge 
zu ‚Vor-Kommunikaten‘ irgendwelcher Art. Solche Bezüge werden sozial, also 
über die sprachlich-kommunikative Praxis hergestellt. Sie sind das Ergebnis 
eines intendierten und spezifischen Weiterhandelns auf der Basis eines bereits 
bestehenden Kommunikats. Ein solches Weiterhandeln wären Wiederholun-

14	 Vgl. hierzu insbesondere Wichne 2023: 294 ff.
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gen eines Kommunikats mit kontextuell variierender Invarianzverlagerung, 
die in der beteiligten Diskursgemeinschaft als Übersetzen akzeptiert bzw. 
festgelegt werden. Auf dieser Grundlage, also auf der Grundlage der kom-
munikativen Praxis, wird Übersetzen als konventionsgebundene, besondere 
sprachlich-kommunikative Handlung mit spezifischen Benennungen und 
spezifischen intertextuellen Beziehungen festgelegt, unter denen die oben 
genannte Invarianzverlagerung zentral sein dürfte. Zusammengehalten mit 
den Ergebnissen in Sievers 2021 zur Entstehung der sprachlich-kommunika-
tiven Handlung Übersetzen ließe sich Übersetzen beschreiben als eine kom-
munikative Handlung in der Form eines hypothetisch-abduktiven und über 
Implikationen interpretierten Kommunikats, das in der Wiederholung eines 
textlichen Kommunikats unter Berücksichtigung einer spezifischen Invari-
anzverlagerung besteht sowie unter variierenden, aber immerhin spezifischen 
kontextuellen Bedingungen unter den an der kommunikativen Handlung Be-
teiligten als Übersetzung akzeptiert bzw. festgelegt wird.

Am Beispiel der Übersetzung von Kunstliedern, einem Übersetzungs-
fall mit vielen, belegbaren Übersetzungskontexten und sehr deutlich nach-
weisbaren Invarianzverlagerungen, habe ich versucht, das Phänomen der 
Invarianzverlagerung sowie die grundlegende Relevanz des Übersetzungskon-
textes für die Interpretation eines Textes als Übersetzung als Eckstein einer 
empirisch abgeleiteten Übersetzungswissenschaft hervorzuheben. Die ein-
gangs formulierte Positionierung von Übersetzen wurde durch die vorliegende 
Fallanalyse bestätigt, allerdings auch ergänzt um die wichtige Dimension der 
übersetzerischen Intertextrelation Invarianz und Invarianzverlagerung, ver-
standen als eine interpretativ hergestellte semantische Identität mit Aspekten 
des Ausgangstextes, die je nach Übersetzungskontext variiert und auch in je-
dem Übersetzungsfall variieren könnte. Auf dieser funktionalen Grundlage 
ließe sich auch möglicherweise eine Theorie des Übersetzens begründen, die 
die theoretische Grundlage von funktionalen und äquivalenzbezogenen Ana-
lyseansätzen vereinen könnten.

Die Übersetzung von Kunstliedern mit ihren spezifischen Konventionen 
und Übersetzungskontexten stellt ein besonders prägnantes Beispiel eines 
solchen Ansatzes dar und dürfte daher ein guter Ausgangspunkt für weitere 
empirische Analysen von anderen Übersetzungskontexten sein. So gesehen 
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bleiben die Erkenntnisse der vorliegenden Arbeit immer noch eine Hypothese, 
aber dafür eine empirisch begründete. Das wäre wenigstens ein Anfang.
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Einbettung von Filmen  
in unterschiedliche soziokulturelle Kontexte

Der Fall der englischen Untertitelung  
des griechischen Films „A Touch of Spice“1, 2

1	 Einleitung

Ein zentrales Problem bei der Einbettung von Filmen in unterschiedliche so-
ziale und kulturelle Kontexte ist die Übertragung kultureller Referenzen oder 
kulturspezifischer Elemente, die sich auf die Kultur, Geschichte, Gesellschaft 
oder Geografie eines Landes beziehen. Dies liegt vor allem an den sprachlichen 
und kulturellen Unterschieden zwischen der Ausgangs- und der Zielsprache, 
da bekanntlich keine zwei Sprachen so ähnlich sind, dass man davon ausgehen 
kann, dass sie die gleiche soziale Realität darstellen können (Sapir 1956: 69). 
Die Aufgabe des Untertitlers wird zusätzlich erschwert, wenn es sich – wie 
in unserem Fall – bei der Ausgangssprache Griechisch um eine Sprache mit 
begrenzter Verbreitung (language of limited diffusion) handelt und die Ziel-
sprache Englisch ist. Noch problematischer wird die Aufgabe des Untertitlers 
aufgrund der spezifischen Merkmale des soziokulturellen Kontexts sowie der 
Idiokultur und Idiosprache der Handlung, auf die in Kapitel 3 näher einge-
gangen wird.

Dazu kommen die bekannten technischen Einschränkungen wie räum-
liche und zeitliche Beschränkungen, die besondere Anforderungen an den 
Untertitler stellen, denn er muss die verfügbare Bildschirmfläche für den Text 

1	 Der griechische Titel des Films lautet Politiki kouzina (2003, Regie: Tassos Boulmetis). Deut-
scher Titel: Zimt und Koriander.

2	 Dieser Artikel wurde vom Englischen ins Deutsche von Anastasia Parianou übersetzt.
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berechnen, die Zeit für und zwischen den Untertiteln, des Ein- und Ausblen-
dens der Untertitel sowie die Anzeige und Formatierung der Untertitel. Als 
erste Restriktion gilt die verfügbare Bildschirmfläche als die einschränkendste 
und ist daher auch diejenige, die den Übersetzungsprozess am stärksten prägt. 
Hier müssen nicht nur die physischen Beschränkungen des Bildschirms be-
rücksichtigt werden, sondern auch bewährte Praktiken beachtet werden, um 
eine Verdeckung des Bildschirms zu vermeiden. Zeitliche Beschränkungen 
ergeben sich hauptsächlich aus der Menge des zu übersetzenden Textes, der 
durchschnittlichen Lesegeschwindigkeit der Zuschauer, dem konstanten Min-
destintervall zwischen den Untertiteln und dem Bedarf an Synchronität.

In diesem Artikel werde ich versuchen darzustellen, wie der Untertitler 
bei den charakteristischen kulturellen und sprachlichen Elementen – unter 
Berücksichtigung aller technischen Einschränkungen des Mediums – vorge-
gangen ist: Welche Strategien und Methoden wurden verwendet, um die Pro-
bleme der (Un-)Übersetzbarkeit der sprachlichen und kulturellen Elemente zu 
bewältigen, für die in der Zielsprache keine ähnlichen Elemente existieren und/
oder die der Mehrheit des Zielpublikums unbekannt sind und die in Texten 
gut dokumentierte verschiedene Übersetzungsverfahren erfordern, wie z. B. 
Substitution, Kompensation, Auslassung, Hinzufügung, Explikation, während 
bei der Untertitelung kein Platz für Fußnoten, Erklärungen, Asterisken usw. 
vorhanden ist.

Schließlich werde ich versuchen, den Grad der Interkulturalität zu bewer-
ten, der durch diesen Adaptationsprozess erreicht wird, wobei berücksichtigt 
wird, dass beim Untertiteln die gesprochene Sprache des Films in schriftlichen 
Text übertragen wird, was bedeutet, dass die Originalrede verkürzt wird und 
der Originaltext und -kontext angepasst werden, um danach dem Bild hinzu-
gefügt zu werden.

2	 Einschränkungen bei der Untertitelung

Bevor wir zur Untersuchung der Übertragungswege kulturspezifischer Ele-
mente des vorliegenden Films übergehen, wäre es notwendig, kurz die ver-
schiedenen Kategorien der Einschränkungen vorzustellen, mit denen Unter-
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titler konfrontiert sind und die einen erheblichen Einfluss auf die Übersetzung 
kulturspezifischer Elemente haben. Wir können zwischen technischen, sprach-
lichen und kulturellen Einschränkungen unterscheiden, wobei technische Ein-
schränkungen in räumliche und zeitliche unterteilt werden können.

2.1	 Technische Einschränkungen

Gemäß Zojer (2011: 399) liegt die große Herausforderung in der Untertitelung 
darin, Textzeilen auf eine bereits vorhandene Leinwand aus Ton und Bild zu 
projizieren, wobei man stark eingeschränkt ist durch die Anpassung von Raum 
und Zeit. Somit ist die verfügbare Bildschirmfläche für den Untertitler eine 
der stärksten Beschränkungen und prägt daher den Übersetzungsprozess in 
hohem Maße. Das Problem der Anpassung von Raum und Zeit in der Un-
tertitelung ermöglicht es uns, technische Einschränkungen in räumliche und 
zeitliche Einschränkungen zu unterteilen.

Laut Fouad (2022: 49) umfassen räumliche Beschränkungen: a) Platz (auf 
dem Bildschirm dürfen maximal zwei Zeilen mit nicht mehr als 37 Zeichen pro 
Zeile angezeigt werden), b) Spotting (es sollte eine Übereinstimmung zwischen 
Untertitel und Dialog geben), c) Positionierung auf dem Bildschirm (Unter-
titel sollten sich am zentralen unteren Rand des Bildschirms befinden), und 
d) Schriftart (die Art und Größe der Schrift sollten berücksichtigt werden).

Zeitliche Beschränkungen ergeben sich hauptsächlich aus a) der Menge des 
zu übersetzenden Textes, b) der durchschnittlichen Lesegeschwindigkeit der 
Zuschauer, c) dem konstanten minimalen Intervall zwischen den Untertiteln 
und d) der Notwendigkeit an Synchronität. Daher sollte ein Untertitel nicht 
länger als sechs Sekunden auf dem Bildschirm zu sehen sein, was etwa 40 bis 
41 Zeichen entspricht (Díaz Cintas und Remael 2009: 24). Was die Lesege-
schwindigkeiten betrifft, gilt allgemein, dass sie etwa 150 bis 180 Wörter pro 
Minute abdecken. Die Lesegeschwindigkeiten variieren jedoch je nach Menge 
und Komplexität der sprachlichen Informationen, der Art der Textpräsentation, 
dem Thema des Programms und je nach Art der visuellen Informationen auf 
dem Bildschirm zu einem bestimmten Zeitpunkt (De Linde und Kay 1999: 6, 
Luyken et al. 1991: 43 f.). Was das Intervall zwischen den Untertiteln betrifft, 
hängt dies von den Schnittwechseln ab. Laut Díaz Cintas und Remael sollte ein 
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Untertitel nicht über einen Schnitt hinweg beibehalten bleiben. Der Untertitel 
sollte kurz vor dem Schnitt vom Bildschirm verschwinden und ein neuer Un-
tertitel sollte nach dem Schnitt erscheinen, der als trennende Grenze zwischen 
den Untertiteln fungiert (Díaz Cintas/Remael 2009: 91). Schließlich müssen 
wir uns bei der Notwendigkeit an Synchronität darüber im Klaren sein, dass 
eine „perfekte“ Synchronität nicht immer möglich ist, insbesondere wenn der 
Originaldialog semantisch dicht ist und es sehr schwierig ist, Informationen 
zu kondensieren oder zu löschen, ohne die Botschaft zu beeinträchtigen. In 
solchen Fällen ist ein gewisser Grad an Asynchronität zulässig (Díaz Cintas/
Remael 2009: 90).

2.2	 Sprachliche Einschränkungen

Wenn wir das Untertiteln als eine besondere Art von Sprachübertragung 
betrachten, d. h. als eine schriftliche, kondensierte Übersetzung eines über-
wiegend gesprochenen Originals (Nedergaard-Larsen 1993: 212), können wir 
davon ausgehen, dass dieselben Probleme, die auf Übersetzungen zutreffen, 
auch teilweise auf die Untertitelung zutreffen. Dennoch sind diese nicht im-
mer von gleicher Qualität, da Untertitelung anders funktioniert als gedruck-
te Übersetzungen. Laut Moran (2009: 9) ergeben sich bei der Untertitelung 
Schwierigkeiten daraus, dass Sprache zwischen a) einer Ausgangs- und einer 
Zielsprache, b) zwei kommunikativen Modellen (von mündlich zu schriftlich) 
und c) zwei Kanälen sensorischer Eingabe (vom Hören zum Lesen) übertra-
gen wird. Folglich stehen sprachliche Beschränkungen in enger Beziehung zu 
technischen Beschränkungen. Zum Beispiel können bestimmte sprachliche 
Elemente wie Prosodie, interpersonale Pragmatik und Aussprache in der ge-
schriebenen Form des Zieltextes – in unserem Fall dem Untertitel – aufgrund 
räumlicher und/oder zeitlicher Beschränkungen nicht angemessen vermittelt 
werden. Daher ist es erforderlich, dass Untertitel lesbar und kohärent gestaltet 
werden.

Sprachliche Einschränkungen umfassen verschiedene Akzente, geogra-
fische Dialekte, Sprichwörter und Metaphern, die individuelle Sprechweise 
eines Sprechers (Idiolekt), den Dialekt einer speziellen sozialen Klasse (So-
ziolekt) und die Umgangssprache (Díaz Cintas/Remael 2014: 191). Die Art 
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und Weise, wie damit umgegangen wird, hängt hauptsächlich von den oben 
genannten räumlichen und zeitlichen Beschränkungen ab, die oft zu einer 
Reduzierung des Ausgangstextes führen. Darüber hinaus gibt es Fälle, in 
denen der Ausgangstext Tabuwörter oder beleidigende Sprache enthält, die 
vom Zielpublikum des Films nicht toleriert werden können, oder Wörter und 
Ausdrücke, die eine sehr unterschiedliche pragmatische oder kulturelle Rea-
lität repräsentieren, die ohne explizite Erklärung nicht im Zieltext vermittelt 
werden können, eine lokale Strategie, deren Anwendung bei der Untertitelung 
oft unpraktikabel ist. Zusätzlich zu diesen Beschränkungen dürfen wir nicht 
vergessen, dass der Untertitler „nicht auf Anmerkungen der Übersetzer oder 
erklärende Fußnoten zurückgreifen kann […] wie im Fall literarischer Texte“ 
(Kostopoulou 2015: 58).

2.3	 Kulturelle Einschränkungen

Kulturelle Einschränkungen sind eng mit sprachlichen Einschränkungen 
verbunden, leiten sich jedoch von Wörtern oder Ausdrücken ab, die sich auf 
Entitäten außerhalb der Sprache beziehen wie Namen von Personen, Orten, 
Institutionen, Lebensmitteln, Bräuchen, die eine Person möglicherweise nicht 
kennt, selbst wenn sie die betreffende Sprache beherrscht (Pedersen 2009: 30 f.). 
Aus diesem Grund erwähnt Zojer (2011: 404), dass kulturelle Referenzen in 
vielen verschiedenen Formen auftreten können, wie zum Beispiel Soziolek-
ten, Dialekten und Umgangssprache. Pedersen (ebd.) bezeichnet diese Wörter 
und Ausdrücke als „außersprachliche kulturelle Referenzen“, während Ranzato 
(2016: 64) den Begriff „reale kulturelle Referenzen“ verwendet, um sie von „in-
tertextuellen kulturellen Referenzen“ oder „Anspielungen“ zu unterscheiden. 
Ranzato definiert sie „als explizite oder indirekte Anspielungen auf andere 
Texte, die eine Verbindung zwischen dem übersetzten Text und anderen litera-
rischen, audiovisuellen oder künstlerischen Texten herstellen“ (Ranzato 2016: 
64). Kulturelle Einschränkungen können auch aus einer bestimmten Idiokultur 
stammen, die als „ein System von Wissen, Überzeugungen, Verhaltensweisen 
und Bräuchen definiert ist, das von Mitgliedern einer interagierenden Gruppe 
geteilt wird, auf das Mitglieder sich beziehen und es als Grundlage für weitere 
Interaktionen verwenden können“ (Fine 1979: 734). Die kulturellen Verweise 
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im in diesem Beitrag behandelten Film sind ausschließlich reale kulturelle 
Referenzen. Gemäß der Klassifikation von Díaz Cintas und Remael (2020: 203) 
werden reale kulturelle Referenzen in folgende Kategorien unterteilt:

Geografische Referenzen: 

•	 Bestimmte Phänomene: Mistral, Tornado, Tsunami, Calima (Wüsten-
wind auf den Kanarischen Inseln)

•	 Physische allgemeine Orte: Savanne, Downs (Hügelland in Großbri-
tannien), Plateau, Plaza Mayor

•	 Physische einzigartige Orte: Tanganjikasee, San-Andreas-Verwerfung, 
Gelber Fluss

•	 Endemische Tier- und Pflanzenarten: Mammutbaum (Sequoia), Sei-
densifaka (Madagaskar-Lemur), Schnabeltier, Pandani (Pflanzenart 
in Tasmanien)

•	 …

Ethnografische Referenzen:

•	 Essen und Getränke: Tapas, Trattoria, 
ºRõ [tofu ], Glühwein
•	 Objekte des täglichen Lebens: Lederhose, Iglu, Klebrige Knospen, 

Bukhnoq
•	 Arbeit: Bauer, Gaucho, Machete, Geistlicher, Ranch
•	 Kunst, Medien und Kultur: Blues, Erntedankfest (Thanksgiving), Per-

meke (belgischer Künstler)
•	 Gruppen: Gringo, Cockney, Studentenverbindung, Orang Asli (indige-

ne Bevölkerung Malaysias), Sami, Miao (ethnische Gruppe in China)
•	 Gewichte und Maße: Dollar, Unze, Fuß, Pfund, Stein (Gewichtsmaß)
•	 Marken- und Personennamen: SMI, Einstein
•	 …
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Sozio-politische Referenzen:

•	 Administrative oder territoriale Einheiten: Grafschaft, Bidonville, 
Wahlkreis

•	 Institutionen und Funktionen: Reichstag, Sheriff, Kongress der Ver-
einigten Staaten

•	 Soziokulturelles Leben: Ku-Klux-Klan, Prohibition, Landadel, Kotau 
(chinesische Ehrerbietungsgeste)

•	 Militärische Institutionen und Objekte: Feldwebel, Marines, Smith & 
Wesson

•	 Personen- und institutionelle Namen: Che Guevara, Gandhi, NHS
•	 …

Zu diesen Kategorien realer kultureller Referenzen könnten auch Referenzen 
mit bestimmten historischen und sozialen Kontexten hinzugefügt werden, 
da „all texts reflect the period of time and culture when they were written“ 
(Oittinen in Hagfors 2003: 116). 

Um mit diesen Einschränkungen umzugehen, verwenden Untertitler eine 
Vielfalt von Strategien, die aus der Übersetzungstheorie abgeleitet sind. Die ein-
schlägige Literatur bietet zahlreiche Klassifikationen dazu. Bevor ich zu einer 
kurzen Vorstellung dieser Strategien übergehe, halte ich es für notwendig, einen 
kurzen Überblick über den kulturellen Kontext des Films und die sprachlichen Be-
sonderheiten der Hauptfiguren zu geben. Obwohl es sich um griechischsprachige 
Personen handelt, sprechen sie einen Dialekt, der sich in vielerlei Hinsicht vom 
Standardgriechischen unterscheidet. Anschließend werde ich die verschiedenen 
Übersetzungsstrategien diskutieren, die vom Untertitler des Films verwendet 
wurden, und dabei auf konkrete Beispiele aus dem Film selbst eingehen.

3	 Handlung und Sprache des Films

„A Touch of Spice“ erzählt die Geschichte eines griechischen Jungen namens 
Fanis, der in Istanbul aufwächst. Sein Großvater, ein Gewürzhändler, zugleich 
kulinarischer Philosoph und Mentor, lehrt ihn, dass sowohl das Essen als auch 
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das Leben etwas Salz benötigen, um Geschmack zu bekommen; sie brauchen 
eine Prise Würze. Fanis und seine Familie sowie Tausende von Griechen wur-
den 1964 von der türkischen Regierung nach Griechenland deportiert. Die 
griechische Gemeinschaft in Istanbul war klein und blieb es auch, als sie sich 
in Griechenland niederließ. Wie die griechischen Flüchtlinge aus Kleinasien 
und dem Schwarzen Meer im Jahr 1922 brachten auch diese Menschen ihre 
Sprache mit, die, obwohl griechisch, sich in Syntax, Wortschatz und Ausspra-
che vom offiziellen Griechisch unterschied, das im griechischen Hoheitsgebiet 
gesprochen wurde und hauptsächlich vom Türkischen beeinflusst war. Diese 
Unterschiede grenzten sie von der restlichen griechischen Gesellschaft ab, 
und sie wurden von einem Teil der griechischen Gesellschaft mit Misstrauen, 
Verachtung und sogar Feindseligkeit behandelt, so wie es den Griechen aus 
Kleinasien und dem Schwarzen Meer vierzig Jahre zuvor ergangen war. Sie 
brachten auch ihre Küche mit, die einen anspruchsvolleren Lebensstil und eine 
reiche Kultur repräsentierte. So wächst Fanis zu einem exzellenten Koch heran 
und nutzt seine Kochkünste, um das Leben der Menschen um ihn herum zu 
bereichern. 35 Jahre später reist er von Athen in seine Geburtsstadt Istanbul 
zurück, um seinen Großvater und seine erste Liebe wiederzusehen. Er reist 
zurück, nur um festzustellen, dass er vergessen hat, ein wenig Würze in sein 
eigenes Leben zu bringen.

Die Sprache, die von den Helden des Films gesprochen wird, ist das Idiom 
der einfachen Menschen und entstand Ende des 19. Jahrhunderts aus Ele-
menten der Sprache der lokalen griechischen Bevölkerung, den Dialekten 
der griechischen Einwanderer in Konstantinopel, wissenschaftlichen Beimi-
schungen und Einflüssen – hauptsächlich den Wortschatz betreffend – aus dem 
Türkischen und den westlichen Sprachen (Französisch und Italienisch). Die 
Hauptmerkmale des Konstantinopler Idioms sind (Millas 1999: o. S.):

•	 die Syntax der Verben ‚mögen‘, ‚sagen‘, ‚geben‘ mit Akkusativ anstelle 
von Genitiv, wie es im Standardgriechischen der Fall ist: z. B. „τον 
λέω“ (ton leo) (Akkusativ) statt „του λέω“ (tou leo) (Genitiv) für 
„Ich sage ihm“.

	�• die Aussprache der Phoneme l, ts, tz, die stärker und näher am 
entsprechenden türkischen ğl, ç, c ausgesprochen werden.
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•	 Manchmal erscheint das Verb am Ende des Satzes (wahrscheinlich 
ein türkischer Einfluss): „Maria schön ist“.

	�• Einige Wörter haben eine andere Bedeutung als im Standardgrie-
chischen. Zum Beispiel bedeutet das Wort „νταβατζής“ (davatzís) 
im Konstantinopler Idiom „Kläger“, während es im Standardgrie-
chischen „Zuhälter“ bedeutet.

	�• Einige Lehnwörter aus dem Italienischen und Französischen, die 
im Standardgriechischen nicht übernommen wurden, sind im 
Konstantinopler Idiom erhalten geblieben, z. B. „αρτίστας“ (ar-
tistas vom Italienischen „artista“) für „Schauspieler“ anstelle von 
„ηθοποιός“ (ithopios) im Standardgriechischen.

•	 Einige Lehnwörter aus dem Türkischen werden verwendet, um eine 
metaphorische Bedeutung zu vermitteln, während sie im Standardgrie-
chischen wörtlich verwendet werden. Zum Beispiel bedeutet das Wort 
„τζιέρι“ (gieri, türk.: ciğer) im Türkischen „Leber“ und wird im Kon-
stantinopler Idiom benutzt, um Liebe oder Zuneigung auszudrücken.

Es versteht sich von selbst, dass all diese Merkmale, die dieses Idiom vom 
Standardgriechischen unterscheiden und für das griechische Publikum offen-
sichtlich sind, nicht in die englischen Untertitel übertragen werden können.

Diese Sprache zieht sich durch den gesamten Film und verleiht ihm eine 
besondere exotische Note, die vom englischsprachigen Publikum leider nicht 
verstanden werden kann, was den Grad der Interkulturalität, der durch die 
Untertitelung erreicht wird, erheblich mindert. Trotz dieses Verlustes ist es 
dennoch interessant zu sehen, wie es dem Untertitler des Films gelungen ist, 
seine Hauptbedeutung zu vermitteln. Diese Übertragungsstrategien werden 
in der Folge anhand konkreter Beispiele untersucht.

4	 Übertragungsstrategien beim Untertiteln

Wie bei jedem Übersetzungsprojekt sind auch beim Untertiteln gewisse Ver-
luste unvermeidlich und sogar zu erwarten, da lexikalische und/oder kulturelle 
Elemente des Ausgangstextes in der Zielsprache und -kultur möglicherweise 
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nicht existieren oder der Mehrheit des Zielpublikums unbekannt sind. Ra-
badán (1991: 164) hat diese Erscheinungen als „referential vacuums“ bezeich-
net. In solchen Fällen sind Untertitler, ebenso wie Übersetzer, verpflichtet, 
Alternativen zu finden, um diesen Verlust auszugleichen und die Lücke in der 
Zielsprache so effizient wie möglich zu schließen. Zahlreiche Wissenschaftler 
aus dem Bereich der Untertitelung haben daher zur Entwicklung umfassender 
Taxonomien verschiedene Klassifikationen von Strategien auf Makro- und Mi-
kroebene vorgeschlagen. Wie Díaz Cintas und Remael (2007: 201) anmerken, 
weisen jedoch „alle bestehenden Klassifikationen geringfügige Mängel auf, 
da sich die Kategorien immer bis zu einem gewissen Grad überschneiden“. 
Diese Aussage kommt der Wahrheit ziemlich nahe, aber es ist schwierig, wenn 
nicht sogar unmöglich, eine vollständige und umfassende Liste von Überset-
zungsstrategien bereitzustellen, um mit der Komplexität der Kommunikation 
zwischen verschiedenen Sprachen und Kulturen umzugehen, während eine 
Überlappung von Strategien zu erwarten ist, wenn Wissenschaftler dasselbe 
Objekt untersuchen.

Im Folgenden werde ich einige der von Experten auf diesem Gebiet vor-
geschlagenen und bei der Untertitelung häufiger verwendeten Strategien vor-
stellen, um zu beurteilen, welche und in welchem Ausmaß diese im Untertite-
lungsprozess des Films verwendet wurden. Ich werde mich auf lokale Strategien 
beziehen, da in der Übersetzungswissenschaft zwar „the choice of local strategy 
depends on the translator’s global strategy for the text“ (Leppihalme 2011: 140), 
wie Pedersen (2011: 115) jedoch feststellt, Übersetzungsaufträge, die die Wahl 
globaler Strategien definieren, in der realen Untertitelungspraxis äußerst selten 
sind und Antworten auf die Fragen, die sich aus der Untertitelungssituation 
ergeben, oft von den Untertitlern selbst entschieden oder anderweitig gesucht 
werden müssen, z. B. durch Kontakte zu Rundfunkanstalten/Arbeitgebern.

Díaz Cintas und Remael (2007: 201) schlagen folgende lokale Strategien vor:

1.	 Entlehnung oder Übernahme, wenn keine Übersetzung möglich ist 
und das Wort oder der Ausdruck des Ausgangstextes in die Ziel-
sprache und den Zieltext übernommen wird. Diese Strategie gilt 
auch für die Übertragung von Eigennamen, wenn diese transkri-
biert werden.
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2.	 Lehnübersetzung oder wörtliche Übersetzung.
3.	 Explizierung, damit der Ausgangstext für das Zielpublikum leichter 

zugänglich wird. Dies kann durch Verallgemeinerung, Spezifizie-
rung oder Hinzufügung erreicht werden.

4.	 Substitution: Eine Variante der Explizierung, wenn räumliche Ein-
schränkungen die Einfügung eines langen Begriffs nicht zulassen, 
auch wenn er in der Zielkultur existiert.

5.	 Transposition: Ein kulturelles Konzept aus einer Kultur wird durch 
ein kulturelles Konzept aus einer anderen ersetzt.

6.	 Lexikalische Neuschöpfung: Das Erfinden eines Neologismus, wenn 
der Sprecher des Ausgangstexts selbst Wörter erfindet.

7.	 Kompensation: Das Ausgleichen eines Übersetzungsverlustes durch 
Overtranslation oder Hinzufügung.

8.	 Auslassung: Manchmal unvermeidlich aufgrund von Platz- oder Zeit-
beschränkungen oder durch Fehlen eines entsprechenden Begriffs in 
der Zielsprache. Auch wenn es sich hierbei nicht um eine Strategie 
zu handeln scheint, handelt es sich dennoch um eine „translatorische 
Handlung“ im Sinne von Holz-Mänttäri (in: Nord 2001: 13).

Valdeón (2008: 216–224) schlägt folgende Strategien vor:

1.	 Bewahrung internationaler Elemente: Bewahrung kultureller Ele-
mente, die international bekannt sind. Beispiele hierfür können Na-
men von Prominenten, Schauspielern, Musikbands, Sängern und 
Filmen sein, die weltweit populär sind.

2.	 Bewahrung kulturspezifischer Elemente: Bewahrung kultureller 
Elemente wie beispielsweise Namen von Schauspielern, die dem 
Zielpublikum möglicherweise nicht vertraut sind. Es wird ange-
nommen, dass der Kontext dem Zielpublikum eine klare Vorstel-
lung von diesen unbekannten Namen vermittelt.

3.	 Ersetzung durch ein anderes kulturspezifisches Element: Diese Stra-
tegie wird verwendet, um den kulturellen Hintergrund des Ausgangs-
textes zu bewahren, indem ein anderes Element aus der Ausgangskul-
tur verwendet wird, das gleichzeitig in der Zielkultur verständlich ist.
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4.	 Ersetzung durch ein internationales Element: Wenn das kulturspe-
zifische Element des Ausgangstextes in der Zielsprache durch ein 
allgemeines und internationales Element ersetzt wird, das weltweit 
bekannt ist.

5.	 Ersetzung durch ein Element der Zielkultur: Wenn das kulturspezi-
fische Element des Ausgangstextes durch ein Element ersetzt wird, 
das zur Zielkultur gehört.

6.	 Ersetzung durch veränderte Formen von Elementen der Zielspra-
che: Ersetzung der kulturell spezifischen Elemente des Ausgangs-
textes durch Elemente, die einzigartig für die Zielkultur sind, wobei 
einige Änderungen vorgenommen wurden. 

7.	 Ersetzung durch einen Oberbegriff: Wenn das Element in der Aus-
gangssprache ausgelassen wird und ein Oberbegriff eingeführt wird, 
der seine Bedeutung im Zieltext klärt.

8.	 Ersetzung durch einen anderen zielkulturellen Begriff: wenn der 
kulturelle Begriff des Ausgangstextes durch einen anderen kulturel-
len Begriff der Zielsprache ersetzt wird, der in gewisser Weise fast 
die gleiche Bedeutung hat.

Auch Tomaszkiewicz (1993 in Fouad 2022: 53 f.) versucht, eine Liste lokaler 
Strategien zu erstellen, wie z. B.:

1.	 Auslassung: Sie wird verwendet, wenn das kulturspezifische Ele-
ment des Ausgangstextes ausgelassen wird.

2.	 Wörtliche Übersetzung: Sie wird verwendet, wenn Ausgangs- und 
Zieltext in ihrer Bedeutung sehr nahe beieinander liegen.

3.	 Entlehnung: Wenn das kulturspezifische Element des Ausgangs
textes unverändert in den Zieltext übernommen wird.

4.	 Äquivalenz: Wird verwendet, wenn das kulturspezifische Element 
des Ausgangstextes eine Entsprechung in der Zielkultur hat.

5.	 Anpassung: Wenn das kulturspezifische Element des Ausgangs
textes an die Zielkultur angepasst wird.

6.	 Ersetzung: wenn das kulturspezifische Element durch Deiktika er-
setzt wird.
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7.	 Generalisierung: Wenn das kulturspezifische Element in ein allge-
meines Element umgewandelt wird.

8.	 Explizierung: Wie der Begriff bereits andeutet, wird sie verwendet, 
um die Bedeutung des kulturspezifischen Elements zu umschreiben 
oder zu erklären.

Pedersen (2011: 77–96) schließlich unterscheidet zwischen ausgangssprach
lichen und zielsprachlichen Strategien:

Ausgangssprachlich orientierte Strategien

1.	 Beibehaltung: Wenn ein kulturspezifisches Element eine Entspre-
chung in der Zielkultur hat.

2.	 Spezifizierung: Wenn zusätzliche Informationen hinzugefügt werden.
3.	 Direkte Übersetzung: Wenn das Element der Ausgangssprache un-

verändert übernommen wird.

Zielsprachlich orientierte Strategien

1.	 Generalisierung: Wenn das Element des Ausgangstextes auf eine 
allgemeinere Weise wiedergegeben wird.

2.	 Substitution: Wenn ein Element des Ausgangstextes durch ein Ele-
ment der Zielsprache ersetzt wird.

3.	 Auslassung.

Aus den obigen Klassifikationen können wir leicht erkennen, dass sich einige 
der genannten Strategien überschneiden oder aber übereinstimmen, obwohl 
die von den Experten vorgeschlagene Terminologie unterschiedlich ist. Bei-
spielsweise ähnelt die Strategie der Beibehaltung von Pedersen der Strategie 
der Entlehnung von Tomaszkiewicz oder der Strategie der Entlehnung oder 
Übernahme von Díaz Cintas und Remael. Wie wir in der folgenden Darstel-
lung der bei der Untertitelung angewandten Strategien sehen werden, hat sich 
der Untertitler nicht streng an eine bestimmte Klassifikation gehalten, sondern 
Techniken aus all den oben genannten Klassifikationen gewählt.
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5	 Methodik

Das Korpus der Studie besteht aus dem 101-minütigen Film, der das grie-
chische Drehbuch von Tassos Boulmetis’ Film Πολίτικη Κουζίνα / A Touch 
of Spice (2003) und dessen englische Untertitel umfasst. Die Handlung und 
der Schauplatz des Films wurden bereits in Kapitel 3 beschrieben. Vor der 
Untersuchung der Strategien der Untertitelung lohnt es sich, die Übersetzung 
des Filmtitels zu erwähnen. Der griechische Titel „Πολίτικη Κουζίνα“ (Polítiki 
Kouzina) fällt in die Kategorie der unübersetzten kulturspezifischen Elemen-
te. Das Adjektiv ‚polítiki‘ leitet sich von dem Substantiv ‚Poli‘ (Stadt) ab, wie 
Konstantinopel (die Stadt Konstantins) von den Griechen – unabhängig von 
ihrer Herkunft – gewöhnlich bezeichnet wird. Dieses Adjektiv bezeichnet die 
Herkunft einer Sache oder eines Gegenstands, die in unserem Fall durch das 
Substantiv κουζίνα (kouzina = Küche) gegeben ist. Eine wörtliche Übersetzung 
des Filmtitels wäre Cuisine from Constantinople (oder Cuisine from Istanbul), 
was für ein englischsprachiges Publikum wenig Sinn ergeben würde. Dieser 
Ausdruck trägt neben seiner denotativen Bedeutung auch eine starke konno-
tative kulturelle und politische Bedeutung, die vom griechischsprachigen Pub-
likum sofort verstanden wird. Im Gegensatz dazu würde das englischsprachige 
Publikum diese Konnotation bei einer wörtlichen Übersetzung nicht erfassen. 
Daher erscheint die Übersetzung des Titels mit „A Touch of Spice“ für das 
englischsprachige Publikum angemessener und anschaulicher, während sie 
ein grundlegendes Merkmal des Films beibehält, nämlich die Gewürze, die 
in der Küche Konstantinopels weit verbreitet waren. Die hier gewählte Über-
setzungsstrategie ist eine Generalisierung nach Tomaszkiewicz oder Pedersen 
oder eine Ersetzung durch ein übergeordnetes Element nach Valdeón oder, in 
gewissem Maße, eine Kompensation nach Díaz Cintas und Remael.

Der Film wurde wie folgt analysiert: Zunächst wurde er angesehen und 
danach wurden die englischen Untertitel transkribiert, um sie mit der Origi-
naltonspur zu vergleichen, die nicht transkribiert wurde, da sie in schriftlicher 
Form im Buch „Πολίτικη Κουζίνα“ vorlag, das vom Regisseur des Films ge-
schrieben und herausgegeben und vom griechischen Verlag Ellinika Grammata 
veröffentlicht wurde. Anschließend wurden die Untertitel analysiert, um die 
verwendeten Übersetzungsstrategien zur Übertragung der kulturspezifischen 
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Elemente zu bestimmen. Die Klassifizierung, die ich zur Unterscheidung der 
Untertitelungsstrategien verwendet habe, ist die von Díaz Cintas und Remael. 
Diese Wahl ergibt sich aus der Notwendigkeit, dieselben Kategorisierungskri-
terien bei der Analyse der angewandten Strategien zu verwenden sowie aus 
der persönlichen Einschätzung, dass diese Klassifizierung für den Zweck dieser 
spezifischen Analyse besser geeignet ist. 

6	 Strategien bei der Untertitelung des Films

In diesem Kapitel werde ich die lokalen Strategien vorstellen, die der Untertitler 
verwendet hat, um die Bedeutung des Films zu vermitteln. Die Beispiele wer-
den nach der verwendeten Strategie präsentiert, da kulturspezifische Elemente 
häufig mit unterschiedlichen Untertitelungsstrategien behandelt werden. Bei 
jeder der vorgestellten Strategien sind die Beispiele exemplarisch, da es auf-
grund der Seitenbeschränkungen nicht möglich ist, alle Beispiele aus dem Film 
zu zitieren. Aus der Analyse des Korpus habe ich festgestellt, dass die vom 
Untertitler verwendeten Strategien Explizierung, Auslassung, Substitution und 
Entlehnung sind.

Explizierung
[1]	 (AT: Ausgangstext)
	 Ο παππούς μου συχνά έλεγε πως η λέξη ονειρεύομαι κρύβει μέσα 

της τη λέξη ρεύομαι.
	 (ZT: Zieltext)
	 Grandpa often said that the Greek word for dream conceals within 

the word belch.
	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 My grandpa often said that the word to dream hides the word to 

belch.

Der griechische Satz benutzt eine Art Wortspiel mit den Verben ονειρεύομαι 
(oneirevomai = träumen) und ρεύομαι (revomai = rülpsen), die somit einen 
Reim bilden. Diese sprachliche Besonderheit kann im Englischen nicht als sol-
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che wiedergegeben werden. Darüber hinaus hilft die Hinzufügung des Wortes 
„griechisch“ im Untertitel dem Publikum, das Wortspiel zu erahnen, da es ohne 
diese Hinzufügung für das englischsprachige Publikum unmöglich wäre zu 
verstehen, wie sich das Wort dream im Wort belch verbirgt.

[2]	 (AT: Ausgangstext)
	 Φάνη, γιαβρί μου, καλά είσαι;
	 (ZT: Zieltext)
	 Fani my boy, how are you?
	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 Fani, my baby, are you well?

Das griechische Wort γιαβρί (giavri, ein Lehnwort aus dem türkischen yavru) 
wird hauptsächlich von Griechen aus Istanbul, Kleinasien und der Schwarz-
meerregion verwendet, um Zärtlichkeit, Zuneigung und Liebe auszudrücken. 
Dieses Wort hat eine starke idiokulturelle Bedeutung, hat keine Entsprechung 
im Englischen und wurde daher im Untertitel durch ein allgemeineres Wort 
(boy) ersetzt, um den Ausdruck für das Zielpublikum verständlich zu ma-
chen.

Auslassung
[1]	 (AT: Ausgangstext)
	 Άλλοι λένε πως αυτό είναι κουσούρι. Άλλοι πάλι πως οφείλεται 

στη διατροφή τους.
	 (ZT: Zieltext)
	 This idiosyncracy is related to their dietary habits.
	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 Some say that this is a flaw. Others say that this is due to their 

dietary habits.

Die Hauptperson des Films, Fanis, beschreibt eine Besonderheit der Griechen 
aus Istanbul, die damit zu tun hat, wie sie sich orientieren, wenn sie ihren 
Weg finden wollen, und sagt, dass sie so funktionieren, als hätten sie einen 
Kompass in sich. In diesem Beispiel hat sich der Untertitler dafür entschieden, 
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das Wort κουσούρι (engl. flaw, dt. Macke) mit idiosyncracy wiederzugeben und 
den ersten Satz fast ganz auszulassen, um so den Fokus auf die Bedeutung des 
zweiten Satzes zu legen.

[2]	 (AT: Ausgangstext)
	 Άμα θέλεις να πεις ναι, κανέλα να βάλεις.
	 Ευχαριστώ πολύ κυρ Βασίλη.
	 Άντε, η ώρα η καλή.
	 (ZT: Zieltext)
	 – If you want to say „yes“, then add cinnamon.
	 – Thank you, Mr. Vasilis.
	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 – If you want to say „yes“ put cinnamon.
	 – Thank you very much, Mr. Vasilis.
	 May your time be good.

In dieser Szene gibt Fanis’ Großvater, ein Gewürzhändler und Experte im 
Gebrauch von Gewürzen, der Frau den Rat, Zimt in die Fleischbällchen zu 
geben, anstelle von Kreuzkümmel. Die Frau bedankt sich bei Herrn Vasilis, 
als sie geht, und er erwidert den Gruß mit einer Äußerung, die im Deutschen 
dem Glückwunsch „Alles Gute zur Hochzeit“ entspricht. Dieser letzte Satz des 
griechischen Dialogs wird in den englischen Untertiteln weggelassen.

Substitution 
[1]	 (AT: Ausgangstext)
	 Η πρώτη μπουζιέρα με ηλεκτρικό που ήρθε στην Πόλη εμείς την 

πήραμε. Ο Αμερικάνος πρόξενος μας την έστειλε.
	 Με τόσους Αμερικάνους που μπαίνανε στο σπίτι σας, γιατί σε 

πάντρεψαν με μένα; 
	 (ZT: Zieltext)
	 – We were the first household to get a fridge. The American 

consul sent it!
	 With so many Americans around your house, why did you marry 

me?
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	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 – The first refrigerator with electricity that arrived in Istanbul was 

bought by us. The American consul sent it to us! 
	 – With so many Americans that were entering your house why 

did they give you to me?

In dieser Szene streiten sich die Eltern von Fanis, und Fanis’ Mutter Sultana 
erwähnt stolz, dass ihre Familie den ersten modernen Kühlschrank in Istanbul 
erworben hat, der ihnen vom amerikanischen Konsul geschickt wurde. Da
raufhin fragt Pantelis, Fanis’ Vater, warum Sultanas Eltern beschlossen haben, 
sie mit ihm zu verheiraten, obwohl sie so viele Amerikaner kannten. Diese 
Äußerung verweist indirekt auf die in der griechischen Gesellschaft jener Zeit 
verbreitete Tradition der von den Eltern arrangierten Ehe. Diese Sitte ist jedoch 
im Westen heutzutage eher unbekannt oder unüblich, und eine Erklärung im 
Untertitel würde das Zielpublikum eher verwirren, da sie aufgrund räumlicher 
und zeitlicher Beschränkungen unmöglich ist. Daher entschied sich der Un-
tertitler für die Strategie der situativen Substitution (Díaz Cintas und Remael 
2020: 212), d. h. die Ersetzung eines kulturellen Bezugs durch einen Ausdruck, 
der zur Situation passt, aber keinen direkten Bezug zum AT-Ausdruck hat.

Entlehnung
[1]	 (AT: Ausgangstext)
	 Ήμαρτον κύριε. Εγώ στο Ιμάμ μοσχοκάρυδο ποτέ δεν βάζω.
	 (ZT: Zieltext)
	 Good Lord! But I never put nutmeg in „lmam“.
	 (BT: back translation / Rückübersetzung)
	 Good Lord! I never put nutmeg in „lmam“! 

In dieser Szene probiert Fanis’ Vater ein pikantes Gericht namens „Imam 
baildi“ (kurz „Imam“ genannt), dessen Grundzutat Auberginen sind, die mit 
verschiedenen Gemüsesorten wie Tomaten, Zwiebeln und Petersilie gefüllt 
und dann im Ofen gebacken werden. Fanis’ Vater fragt seine Frau, warum sie 
Muskat für die Zubereitung des Imam verwendet hat und sie antwortet, dass 
sie nie Muskat in den Imam hinzugibt. Die Strategie hier ist die Entlehnung, 
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da dieses Gericht dem nicht griechischsprachigen Publikum unbekannt ist und 
die Szene dadurch eine exotische oder fremdländische Note erhält, die für das 
Zielpublikum eher faszinierend ist.

7	 Schlussbemerkungen

Aus der Studie und den Ergebnissen geht hervor, dass die Übertragung von 
kulturspezifischen Elementen bei der Untertitelung mit erheblichen Schwierig
keiten verbunden ist. Oft steht der Untertitler vor dem Dilemma, ob und/oder 
wann er die kulturelle Vielfalt des Ausgangstextes bewahren oder eine Strategie 
wählen soll, die den Zieltext für das Zielpublikum leichter verständlich macht. 
Noch schwieriger wird die Aufgabe, wenn der Untertitler es mit idiokulturspe
zifischen Elementen zu tun hat, wie es bei dem hier untersuchten Film der Fall 
ist. In solchen Fällen sind die Schwierigkeiten meist auf die Besonderheiten 
der Ausgangssprache und -kultur zurückzuführen und nicht auf die räumli-
chen und zeitlichen Zwänge. Außerdem habe ich festgestellt, dass in vielen 
Fällen dasselbe Problem mit unterschiedlichen Strategien angegangen wurde. 
Zum Beispiel hat der Untertitler beim Umgang mit kulinarischen Elementen 
nicht immer auf die Strategie der Entlehnung zurückgegriffen. So sprechen 
die Helden in einem anderen Teil des Films über piazi, ein Gericht, dessen 
Hauptbestandteil weiße Bohnen sind, die gekocht und mit Kräutern, Zwiebeln 
und Oliven serviert werden. Dieser Ausdruck wurde mithilfe der Strategie der 
Explizierung unter Verwendung des übergeordneten Begriffs Bohnen über-
setzt. Diese Wahl war nicht auf eine räumliche oder zeitliche Beschränkung 
zurückzuführen, sondern vielmehr auf eine persönliche Entscheidung des 
Untertitlers, der versuchte, ein Gleichgewicht zwischen den Techniken der 
Domestizierung und Verfremdung zu finden.

Die durch den Untertitelungsprozess erreichte Interkulturalität hängt weit-
gehend von der Qualität der Untertitel ab, die jedoch ohne Berücksichtigung 
spezifischer und objektiver Kriterien schwer zu beurteilen ist. Bittner (in Ab-
delaal 2019: 7) behauptet, dass es sechs Faktoren gibt, die die Qualität von 
Untertiteln beeinflussen: Textform, Kultur, Übersetzer, Ausgangstext, Politik 
und Kunde. Er behauptet weiter, dass die Übersetzungsqualität aus der Per
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spektive der Leser oder Zuschauer betrachtet werden sollte. Er definiert gute 
Übersetzungsqualität als „the perception of a translation as most appropriate 
within the context in which it functions“ (ebd.). Es versteht sich von selbst, 
dass ein erheblicher Teil der Interkulturalität bei der Übersetzung unweigerlich 
verloren geht, da, wie bereits erwähnt, der Idiolekt des Films auf keine Weise 
vollständig übertragen werden kann. Um den Grad der erreichten Interkul-
turalität zu beurteilen, habe ich mich auf die Grundlagen der Skopos-Theorie 
gestützt und folglich versucht, anhand von englischsprachigen Filmkritiken 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Dabei stieß ich auf zwei Rezensionen von Film-
kritikern: eine von Neil Genzlinger in der New York Times3 und eine auf der 
Website von Adrian Martin4. Aus beiden Kritiken geht hervor, dass der Film 
eher als angenehmer Unterhaltungsfilm wahrgenommen wurde, da die beiden 
Kritiker vor allem diesen Aspekt des Films betonten und weniger auf seinen 
idiokulturellen Kontext eingingen. Außerdem entdeckte ich 13 Publikumsre-
zensionen auf einer Website namens „25 Rotten Tomatoes“. Auch hier legten 10 
von 13 Rezensenten den Schwerpunkt auf den unterhaltsamen Teil des Films 
und betonten die kulinarischen Anspielungen, während sie den größten Teil 
der Idiokultur des Films vernachlässigten. Alle Kritiken sind sich jedoch einig, 
dass es sich um einen mehr oder weniger unterhaltsamen Film handelt. Daraus 
lässt sich schließen, dass es bei Filmen, bei denen kulturspezifische Elemente 
im Mittelpunkt der Handlung stehen, sehr schwierig ist, vom Zielpublikum 
vollständig verstanden zu werden, unabhängig davon, wie erfolgreich oder 
besser gesagt angemessen die vom Untertitler gewählten Strategien sind.
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Zur Rolle und Funktion des Kontextes  
in der Translation multimodaler Textverbunde

Der Fall der Übersetzung des Struwwelpeter  
ins Italienische

1	 Kontext in multimodalen Textverbunden

Das Wort „Kontext“ stammt aus dem Lateinischen „cum+textus“ und bedeutet 
„zusammen mit dem Text“, wobei „textus“ sich vom Verb texere i. S. v. ‚weben, 
flechten, bauen, errichten‘ herleitet.1 Sonach ist der Kontext ein konstitutiver 
Teil des textus, ein Teil des „ganzen Geflechtes bzw. Gewebes“, der in enger Ver-
bindung mit dem schriftlichen Text steht, oder ein „vernetztes Schreiben“ bzw. 
„die semiotische Umgebung des Textes“.2 Im weiteren Sinne kann er mithin als 
die Gesamtheit der sprachlichen und außersprachlichen Umstände definiert 
werden, unter denen eine kommunikative Handlung stattfindet.

In diesem Beitrag verwende ich die gängige Auffassung von „Text“ als 
monosemiotischer und autonomer zusammenhängender Folge von lediglich 
unmittelbaren verbalen Schriftzeichen und die Bezeichnung „multicodaler 
bzw. multimodaler Textverbund“ in Bezug auf (poly)semiotisch-holistische 
Textgewebe, die aus verschiedenen miteinander verknüpften Zeichensystemen 
bestehen (vgl. dazu z. B. Schopp 2018: 184 ff.). 

Daran anknüpfend stehen alle schriftlichen Texte in aller Regel in enger 
Verbindung mit Kontexten, denn „[j]ede Interpretation, jede Lektüre verbindet 

1	 Vgl. das etymologische Wörterbuch von Wolfgang Pfeifer unter: https://www.dwds.de/wb/
etymwb/Kontext (21.11.2023).

2	 Schmitz 2016: 332 sowie bereits Coseriu 1994: 126 ff. Zu der Auffassung von Kontext als 
„Umgebung“ vgl. auch Müller 2007: vii, zit. nach Borkowski 2015: 28.
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einen Text mit einem Kontext“ (Danneberg 1995: 437, vgl. dazu auch Brenner 
1998: 288). Bezug nehmend auf Danneberg (1995: 436 f.) und auf Lauer (2002: 
927) stellt Borkowski (2015: 11) hierzu fest: In einer neuen Textinterpretation 
„werden neue Kontexte für den Text kreiert bzw. herangezogen“. Eine Inter-
pretation scheint für ihn demnach eine Rekontextualisierung zu sein, die das 
Verstehen von Texten ermöglichen soll. Im Fall einer literarischen Übersetzung 
ist die besagte Rekontextualisierung demzufolge eine Bedeutungsrekonstruk-
tion für ein anderes Lesepublikum (vgl. Borkowski 2015: 14). 

Mehrere sprachliche, parasprachliche sowie nicht-sprachliche Ebenen des 
textus wirken an der Kreierung eines neuen Kontextes mit, um die Rezeption 
des literarischen Werkes zu ermöglichen. Bei multimodalen bzw. multicoda-
len Textverbunden beruht das multisemiotische Kommunikat3 „auf der se-
mantischen und funktionalen Verknüpfung bzw. wechselseitigen Integration 
verschiedener Zeichenmodalitäten“ (Klug/Stöckl 2016: VII), wie Sprache, Bild, 
Layout bzw. grafische Gestaltung sowie die Musikalität der Reime, Assonanzen 
und Alliterationen. Verbale und visuelle Repräsentationsstrategien „semanti-
sieren“ sich wechselseitig, nutzen dabei „die jeweiligen semiotischen Poten
ziale“ und „kompensieren Defizite“. „Bilder authentisieren und dramatisieren 
die Sachverhalte, Sprache schafft dazu die raumzeitliche Ordnung, benennt, 
bewertet und erklärt sie“ (Klug/Stöckl 2016: XII, vgl. dazu auch Halliday/Hasan 
1985: insbesondere 10 und 26).

Im Fall der Translation eines multimodalen Kommunikats geht es also letz-
ten Endes darum, zielgerichtete Strategien einer neuen gegenseitigen Reseman-
tisierung von Sprache und Bild einzusetzen und deren typische semiotische 
Potenziale zu nutzen, damit visuelle (nonverbale) unveränderbare Zeichen 
mit verbalen sowie paraverbalen Zeichen neu vernetzt und rekontextualisiert 
werden können.4

3	 Mit dem Begriff ‚Kommunikat‘ ist hier „ein konkretes kommunikatives Medium [gemeint], 
das von einem Auftraggeber oder Sender durch ihn selbst oder Dritte (in der Regel Fachleu-
te mit bestimmten kommunikativen Teilkompetenzen) im Einzelgang oder als Teamarbeit 
konzipiert und angefertigt wird“ (Schopp 2018: 185).

4	 Zu der multisemiotischen Translation vgl. u. a. Kvam/Meloni/Parianou/Schopp/Solfjeld 
(2018).
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Genau diese Strategien sowie die Bildung von neuen Kontexten in zwei 
italienischen Übersetzungen des Struwwelpeters werden hier exemplarisch 
dargestellt und untersucht.

2	 „Der Struwwelpeter“ von Heinrich Hoffmann  
und seine Übersetzungen ins Italienische:  
der soziokulturelle Kontext und seine Auswirkung 
auf das Translat

Das 1845 von dem Frankfurter Arzt Heinrich Hoffmann veröffentlichte be-
kannte Kinderbuch „Der Struwwelpeter“ ist eines der ersten erzählenden 
Bilderbücher und enthält 10 Geschichten von ungehorsamen Kindern, deren 
fahrlässiges Verhalten drastische Folgen nach sich zieht. Das Buch richtet sich 
an „Kinder zwischen 3 und 6 Jahren“, wie auf der unteren Hälfte des Titelblatts 
des ersten Manuskripts von 1845 explizit angekündigt wird, es fehlt aber ein 
Hinweis auf das Lesepublikum sowohl in den folgenden deutschen Auflagen 
als auch in den beiden italienischen Übersetzungen.5

Der Struwwelpeter entstand in der Biedermeierzeit, als die Kinderliteratur 
zu einem wichtigen Instrument der Erziehung wurde und das Bilderbuch sich 
in jenen Jahren als vorherrschende Gattung etablierte. Des Weiteren waren die 
Geschichten des Struwwelpeters damals bei den Eltern sehr beliebt, weil sie 
das Wohlverhalten in einer Gesellschaft mit strengen Erziehungsregeln wi-
derspiegelten und die Musikalität ihrer – wenngleich manchmal unregelmä-
ßigen – Verse so faszinierend und fesselnd für die Kinder waren. Aus diesen 
Gründen hatten die Bildergeschichten mit einer unmittelbaren Moral einen 
großen Erfolg und wurden sofort in zahlreiche Sprachen übersetzt.6

5	 Vgl. Hoffmann 71987. Erwähnenswert ist die Interpretation der Psychologin Anita Eckstaedt 
(1998, vgl. auch Krause 2008), die 1998 eine psychoanalytische Studie zum Struwwelpeter ver-
öffentlicht und einige Übereinstimmungen zwischen dem Leben des Psychiaters Hoffmann, 
der in seinem täglichen Alltag kleine Zeichnungen für seine kranken kleinen Patienten malte, 
und den Protagonisten der Kinderreime sieht. 

6	 Vgl. Stocchi 1986: 25. Zum Thema Übersetzung und Kinderliteratur vgl. Pederzoli (2013) und 
Puurtinen (1995 und 1997 bes. 322).
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Der erste italienische Übersetzer ist unbekannt, gab der Figur jedoch den 
eigenartigen Namen Pierino Porcospino, der auch später beibehalten wurde. 
Der zweite italienische Übersetzer war der Senator und Bürgermeister von 
Mailand und Politiker Gaetano Negri. Seine erfolgreiche und am meisten 
verbreitete Fassung in italienischer Sprache, die er 1891 in sehr kurzer Zeit 
anfertigte (die deutschen Auflagen waren inzwischen schon mehr als 200, vgl. 
Stocchi 1986: 14), wird hier mit der erstmal 1984 erschienenen Übersetzung 
„Pierino Porcospino. Storie amene e curiose illustrazioni del dottor Heinrich 
Hoffmann“ der Übersetzerin Maria Luisa Mazzoni verglichen. Diese neueste 
Version in italienischer Sprache zeigt, dass die Geschichten de facto auch in 
unserer Zeit für das zeitgenössische Lesepublikum kulturell übertragbar, ge-
lungen und immer noch aktuell sind, denn sie zielen nicht darauf ab, die Kinder 
moralisch zu belehren, sondern sie warnen sie vor dem Spiel mit Feuer und 
den Gefahren der Straße, verurteilen Rassismus, die Misshandlung von Tieren 
und lehren gute Tischmanieren (vgl. Sauer 2020: 5).

Die Aufgabe der beiden Übersetzer bestand zum einen darin, die Komple-
xität des verbalen und nonverbalen Codes des multisemiotischen Textverbun-
des zu wahren und zu rekontextualisieren (vgl. Kap. 3.). Zum anderen ging es 
darum, die allgemeinen soziokulturellen sowie literarischen Kontextfaktoren, 
die ihrerseits an einen anderen „sozial definierten Gebrauchskontext“ (Klug/
Stöckl 2016: VIII) angepasst werden mussten, in eine andere historische Epo-
che zu übertragen.

Während in der moderneren Version von Mazzoni der Anspruch im Vor-
dergrund steht, die Geschichten des Struwwelpeters in einer ebenso einfa-
chen und schnörkellosen Sprache wie im Original für ein altersübergreifendes 
Lesepublikum lesbar und musikalisch amüsant zu machen, wirkte sich der 
historische und kulturelle Kontext dagegen 1891 auf das Translat von Negri un-
terschiedlich aus. Denn damals fiel nicht nur die pädagogische und moralische 
Belehrung der jungen Leser, sondern auch die Bereicherung der gemeinsamen 
nationalen Sprache für den 1861 neu gegründeten italienischen Staat sowie die 
formale Gestaltung der Verse ins Gewicht.7 

7	 Zur Übersetzung von Gaetano Negri vgl. auch Barbieri 2015: 6 und Marx 1997: 9.
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3	 Rekontextualisierungen des Textes  
in den Übersetzungen 

Im Folgenden wird anhand einiger Beispiele der Versuch unternommen, exem-
plarisch zu zeigen, wie die italienischen Texte jeweils an die originalen Bilder 
angepasst werden und ob und wie der Zusammenhang von verbalen, para
verbalen und nonverbalen Zeichen wiederhergestellt wird. 

Aus textlinguistischer Perspektive kann das Bilderbuch „Struwwelpeter“ 
somit aufgrund der Wechselwirkung von Text und Bild als „medialer Texttyp“ 
definiert werden. Als in Versen geschriebener Text ist überdies seine musikali-
sche Dimension von Belang, die vollständig umgesetzt und mit neuen sprach-
lichen Zeichen wiedergegeben bzw. neu gestaltet werden muss (vgl. Kap. 3.2.).

Im Einzelnen fokussiert der Beitrag folgende Aspekte des sogenannten Vor-
aussetzungskontextes, der von den beteiligten semiotischen Systemen abhängt, 
und zwar von dem linguistischen sowie vom damit verbundenen para- und 
nonverbalen Code: 1) die Wechselwirkung von Text und Bild (verbaler Kotext8 
und nonverbaler/visueller Kontext); 2) die akustische Ebene des Textes (pa-
raverbaler/prosodischer Kontext); 3) die semantische Dimension des Textes 
(semantischer Kontext). 

3.1	 Der verbale Kotext und der nonverbale Kontext: 
Wechselwirkung von Text und Bild

Wie im Untertitel „Lustige Geschichten und drollige Bilder“ angekündigt, ist 
im Bilderbuch die Wechselwirkung zwischen Schrifttext und Bild vorrangig.9 
Im Original sowie in der Übersetzung von Maria Luisa Mazzoni ist meistens 
ein komplementärer Text-Bild-Bezug zu beobachten, d. h. der Text erzählt die 
Geschichte und beschreibt ergänzend dazu den situativen Kontext, wobei oft 

8	 Unter Kotext versteht Schmitt „das textinterne Umfeld“, unter Kontext dagegen „die situative 
Einbettung des Textes“ (Schmitt 1999: 81).

9	 Es sei hier am Rande bemerkt, dass die Bilder in den beiden hier berücksichtigten italienischen 
Fassungen im Vergleich zu dem neueren deutschen Original unverändert sind und sich auf 
das 2. Manuskript von 1858 beziehen. 
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explizit auf die „simultane[n] Bilder“ Bezug genommen wird.10 Demgegen-
über erweitert Negri öfter mit differierender Fokussierung und verändertem 
Text-Bild-Verhältnis den Text oder hebt andere Aspekte des Bildes hervor, wie 
das erste Beispiel (1) aus dem Incipit der „Geschichte vom bösen Friederich“ 
zeigt. Auffällig ist zunächst die Anordnung von Bild und Text, die durch Hin-
zufügung (oben rechts) einer neuen Strophe mit zwölf Versen verändert wird, 
wobei dies im italienischen Bilderbuch vom Ende des 19. Jahrhunderts eine 
Ausnahme darstellt.

Die Erzählstimme wendet sich in den genannten einleitenden Versen direkt 
an den Leser, stellt den bösen Federigo vor und weist dazu auf seine Bestrafung 
hin: 

Beispiel 1.
Vo’ a narrarvi un gran castigo / Ch’è toccato a Federigo. / Delle bestie 
il patimento / Era a lui divertimento. / Alle mosche quel monello / Ap-
pressavasi bel bello, / Se posar vedearle chete / Sulla candida parete. / 
Zaf! La mano egli serrava, / E le incaute imprigionava. / Poi le alucce 
dell’insetto / Via strappava per diletto. 
[Ich werde euch von einer großen Strafe erzählen, die Federigo ereilte. 
Das Leiden der Tiere war für ihn ein Spaß. An die Fliegen pirschte sich 
der Schurke langsam heran, wenn er sie an der weißen Wand sitzen 
sah. Schnapp! Seine Hand schloss er und nahm die Unvorsichtigen 
fest. Dann riss er aus Vergnügen dem Insekt die kleinen Flügel ab.]11

Negri beschreibt erweiternd mit vielen Einzelheiten die Szene mit einer aus-
gewählten literarischen Sprache: Die Wände des Hauses sind weiß („candida 
parete“), die Fliegen sind ‚unvorsichtig‘ („incaute“), Federigo riss ‚aus Ver-
gnügen‘ („per diletto“) den Insekten die ‚kleinen Flügel‘ („alucce“) aus usw. 

10	 Im Struwwelpeter sind die meisten Bilder als „Simultanbilder konzipiert“, d. h. sie zeichnen 
sich durch die „Gleichzeitigkeit mehrerer Handlungen in einem einzigen Bild“ aus, wie z. B. 
in der Geschichte vom Suppen-Kasper oder in der Geschichte vom bösen Friedrich, in dem 
dieser oben links zum Hund am Brunnen hochsteigt, ihn im mittleren Bild mit der Peitsche 
schlägt und im unteren Bild am Fuß gebissen wird (vgl. Košenina 2016: 389–390). 

11	 Rückübersetzungen aus dem Italienischen in eckigen Klammern von I. M.
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Die im Bild dargestellte Henne, die im deutschen Ausgangstext nicht explizit 
erwähnt wird, kommt in der zweiten Strophe zusätzlich vor: „Inseguiva come 
un matto / La gallina, il cane, il gatto“ [Er jagte wie ein Verrückter die Henne, 
den Hund, die Katz].

In der Übersetzung von Mazzoni ist dagegen in der achtzeiligen Strophe – 
wie in Hoffmanns Bilderbuch – von Vögeln („uccelli“) und Katzen („gatti“) die 
Rede: „Sedie a pezzi, uccelli a morte, / sassi ai gatti: era il suo forte.“ [Zertrüm-
merte Stühle, getötete Vögel, Steine auf Katzen12: Das war seine Spezialität.]

Folgendes Beispiel (2) aus der zweiten Strophe der „Geschichte vom Zappel-
Philipp“ soll unter anderem die Tendenz im Original zur direkten Bezugnahme 
auf die Bilder erläutern, mit der dreimaligen Aufforderung sich anzuschauen, 
was das Bild darstellt.

Beispiel 2.
„Seht, ihr lieben Kinder, seht, / wie’s dem Philipp weiter geht! / Oben 
steht es auf dem Bild. / Seht! Er schaukelt gar zu wild, / bis der Stuhl 
nach hinten fällt; / da ist nichts mehr, was ihn hält“.

Bei Negri wird dabei ebenfalls durch den gewählten Imperativ „mira“ (von 
„mirare“, i. S. v. ‚betrachten, bewundern, besehen‘) der Fokus auf den in der 
Abbildung dargestellten schrecklichen Sturz („orribile rovina“) gelegt. 

Dennoch ändert er in der betreffenden Passage erneut das Verhältnis von 
Text und Bild und fokussiert mehr auf den Text, indem er ihn erweitert, um die 
Bilder genauer zu beschreiben (ergänzender Text-Bild-Bezug): „Ma al babbo 
non dà ascolto, / E la tovaglia tira, / E ad oscillar s’ostina, / Imprevidente e 
stolto. / Ecco cade la sedia e capovolto / Sen va Filippo. Oh, che spavento, oh, 
mira, / Che orribile rovina!“ [Doch er hört auf den Vater nicht und zieht an 
der Tischdecke, und starrsinnig schaukelt er weiter, leichtsinnig und töricht. 
Da kippt der Stuhl um und Filippo fällt kopfüber hin. Oh, was für ein Schreck, 
oh, schau, Was für ein schrecklicher Sturz!]. 

In der Übersetzung von Mazzoni bleibt der Text-Bild-Zusammenhang 
demgegenüber unverändert, wie in Hoffmanns Fassung: „Osservate per beni-

12	 Damit sind mit Steinen erschlagene Katzen gemeint.
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no / che combina quel bambino! / Tutto è lì nella vignetta: / lui oscilla troppo in 
fretta, / va all’indietro e in un baleno, / non trovando più un freno, / la tovaglia 
pronto afferra.“ [Schaut euch gut an, was dieses Kind anstellt, alles ist auf dem 
Bild zu sehen: Es schaukelt zu heftig, fällt nach hinten und blitzschnell, da es 
keine Bremse mehr findet, greift es rasch nach der Tischdecke.]

3.2	 Der paraverbale Kontext: die akustische Ebene des Textes 

Ein besonderer Stellenwert kommt in derartigen Kinderreimen der akusti-
schen Dimension des Textes zu. Hierzu ist die Kreativität des Übersetzers für 
die Schöpfung und Rekontextualisierung dieser paraverbalen Textebene, vor-
nehmlich anhand der orthophonischen Unterschiede der beiden beteiligten 
Sprachsysteme (Aussprache, Intonation, Laute und Musikalität der Sprachen) 
ausschlaggebend. 

Ein exemplarisches Beispiel (3) dafür bietet die folgende Textpassage aus 
der Geschichte vom Zappel-Philipp:

Beispiel 3.
(3a) Hoffmann: […] Doch der Philipp hörte nicht, / was zu ihm der 
Vater spricht. / Er gaukelt / und schaukelt, / er trappelt / und zappelt /
auf dem Stuhle hin und her. / „Philipp, das missfällt mir sehr!“
(3b) Negri: Ma quel fanciullo non si dà pensiero / Del rimbrotto severo, 
/ E scalpita e tempesta, / Grida, saltella, pesta / I pugni sulla tavola, si 
dondola / Sovra il sedile e ciondola / Prendendo la tovaglia. „Oh, che 
stordito [sic.], / Gli dice il babbo, a lui puntando il dito, / Non dubitare 
che sarai punito!“
[Doch der Knabe hört nicht auf den scharfen Verweis und strampelt 
und zappelt, er schreit, hüpft, haut mit der Faust auf den Tisch, er 
schaukelt auf dem Stuhl und baumelt hin und her, während er nach 
der Tischdecke greift. „Oh, so ein Schussel“, sagt der Vater und zeigt mit 
dem Finger auf ihn: „Zweifle nicht, dass du bestraft wirst!“]
(3c) Mazzoni: Ma Filippo anche stavolta / il suo babbo non ascolta: /
volteggia, ondeggia, / sgambetta, piroetta / con la sedia su e giù / „No, 
non ti sopporto più!“
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[Aber Filippo hört auch dieses Mal nicht auf seinen Vater, er führt 
Pirouetten aus, schaukelt, strampelt, dreht sich mit dem Stuhl hin und 
her. „Nein, ich kann dich nicht mehr ertragen!“]

In Bezug auf das Versmaß wechselt im Original der Siebensilbler mit dem 
Dreisilbler, der auf der Klangebene einen Wechsel im Versinhalt widerspiegelt 
und dem Text Gewandtheit verleiht. Genauer gesagt wird die Beschreibung 
der unruhigen Tätigkeit von Philipp, der spielerisch mit dem Stuhl hin und her 
schaukelt und sich unruhig bewegt, dergestalt gleichsam mit einer lautlichen 
und inhaltlichen Klimax mit steigendem Tempo pointiert: „Er gaukelt / und 
schaukelt, / er trappelt / und zappelt / auf dem Stuhle hin und her.“ Bis auf den 
letzten durch ein Enjambement verbundenen siebensilbigen Vers, handelt es 
sich hier um vier Dreisilbler mit Hebung auf der zweiten Silbe und mit Paarreim, 
die sich durch eine ausgeprägte, zügige und lebendige Kadenz auszeichnen, 
welche die Einprägsamkeit fördert und den Text rhythmisiert. Überdies zeich-
nen sich die genannten Verse durch einen Parallelismus in der Wortreihenfolge 
(Verse 1–2 und 3–4) sowie zwei Alliterationen („er“-„er“ und „hin“-„her“) aus. 

In der Übersetzung von Gaetano Negri wechseln hingegen der Siebensilb-
ler, der Achtsilbler, der Elfsilbler und der Zwölfsilbler einander ab, bei denen 
es sich um die typischen Verse der italienischen literarischen Tradition sowie 
der populären Kinderreime, Kinderrätsel und der Volksdichtung handelt. Die 
drei durch ein Asyndeton aneinandergereihten zwei- und dreisilbigen Verben 
„grida, saltella pesta“ und davor der im Paarreim reimende Vers mit den me-
taphorischen Verben „e scalpita e tempesta“ gleichen den „Verlust“ des zügigen 
Tempos des Originals aus, sodass ein unterschiedlicher paraverbaler Kontext 
hergestellt wird. 

Darüber hinaus sind für die Rekontexualisierung der akustischen Ebene 
dieser Passage in Negris Fassung die sich reimenden Verse mit proparoxy-
tonischem Zeilenschluss „ciondola/dondola“ durchaus interessant, denn sie 
sind in der italienischen Sprache ungewöhnlich und schwer aufeinander zu 
reimen. Diese beiden Verse, die zudem durch ein Enjambement miteinander 
verbunden sind, stehen klanglich im Kontrast mit den vorigen beiden Sieben-
silblern im Paarreim „e scalpita e tempesta, / grida, saltella, pesta“, denn sie 
verlangsamen deutlich den Rhythmus des Erzählens, entsprechend den Verb-
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bedeutungen. Die eingesetzte Strategie ist daher dieselbe wie im Original, nur 
wird sie mit anderen parasprachlichen Mitteln verwirklicht und die Musikalität 
der Verse somit anders gestaltet.

Hinsichtlich des Versinhaltes bewahrt Negri die Gesamtbedeutung, liefert 
jedoch eine literarische Übersetzung mit einem gehobenen Wortschatz, der mit 
der zeitgenössischen Literatur im Einklang steht. Man denke an Wörter wie 
„fanciullo“ (Knabe, Kind), „rimbrotto severo“ (schwerer Vorwurf), oder dem 
bereits erwähnten Verb „tempesta“ (wörtl. auf etw. schlagen, toben, wüten) 
während die Sprache des Ausgangstextes ganz einfach und prägnant ist (zum 
semantischen Kontext im Struwwelpeter vgl. Kap. 3.3.). 

Mazzoni lässt der klanglichen Ebene des Textes besondere Beachtung zu-
kommen, bevorzugt aber sechs-, sieben- und achtsilbige Verse sowie den Bin-
nenreim „volteggia, ondeggia, sgambetta, piroetta“13 (zwei halbe Verse, ähnli-
che syntaktische Struktur in den zwei Hälften, getrennt durch ein Komma), um 
das in die Augen fallende unruhige Verhalten von Zappel-Philipp darzustellen.

Weiterhin tragen onomatopoetische Verben oder Alliterationen im Struw
welpeter von Hoffmann unter anderem dazu bei, die lautliche Ebene zu prä-
gen, wie die folgende achtzeilige Strophe aus dem Incipit der „Geschichte vom 
fliegenden Robert“ veranschaulicht. 

Beispiel 4.
(4a) Hoffmann: Wenn der Regen niederbraust, / wenn der Sturm das 
Feld durchsaust, / bleiben Mädchen oder Buben / hübsch daheim in 
ihren Stuben. – / Robert aber dachte: „Nein! / Das muss draußen herr-
lich sein!“ – / Um im Felde patschet er / mit dem Regenschirm umher. 
(4b) Negri: Quando infuria la tempesta / Quando piove a catinelle /
Fuor non mettono la testa / Bambinelli e bambinelle. / Ma con stupido 
ardimento, / Sfida l’acqua, sfida il vento / Quello sciocco di Roberto /
Con in man l’ombrello aperto.
[Wenn der Sturm wütet, wenn es in Strömen gießt, stecken die kleinen 
Jungen und Mädchen die Nase nicht aus dem Haus. Aber mit törich-

13	 Es handelt sich hier um Verben, die auf die Bewegung beim Tanzen zurückzuführen sind.
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tem Wagemut trotzt der dumme Roberto Wind und Wasser mit dem 
offenen Regenschirm in der Hand.]
(4c) Mazzoni: Quando giù la pioggia scroscia, / quando il vento i campi 
affloscia, / le bambine e i bambinetti / stanno in casa ben protetti. / Ma 
Roberto fa il gradasso: / „Oggi è bello andare a spasso!“ / E sui campi 
nel pantano / sguazza con l’ombrello in mano. 
[Wenn der Regen niederprasselt, wenn der Wind über die Felder fegt, / 
sind die kleinen Mädchen und Jungen im Haus gut geschützt, aber Ro-
berto spielt sich auf: „Heute ist es schön, spazieren zu gehen“, und mit 
dem Regenschirm in der Hand planscht er im Matsch auf den Feldern 
herum.]

Im Ausgangstext beschreiben die onomatopoetischen lautcharakterisierenden 
Verben14 „niederbrausen“ sowie „durchsausen“ inhaltlich und lautlich das ty-
pische Geräusch während eines Sturmes. Zudem alliterieren beide Verben in 
den ersten zwei Versen auf /st/ und die Wörter „bleibt/Buben, hübsch, Stuben“ 
in den beiden folgenden Versen auf /b/.

Unter den beiden italienischen Fassungen wird der lautliche Kontext bei 
Mazzoni (4c) treu nachgebildet, indem sie Verse mit Paarreim wie im Original 
verwendet, wohingegen Negri (4b) den Kreuzreim in den ersten sechs Versen 
und den Paarreim in den letzten beiden benutzt. 

Dasselbe gilt für die Alliteration, die aber infolge der phonischen Unter-
schiede des Deutschen und des Italienischen andere Laute hervorbringt, sodass 
die parasprachliche „Umgebung“ des Textes nicht identisch sein kann. 

Des Weiteren reimen die Verben des ersten und zweiten Verses in 4c auf  
/scia/, einem Laut, der meistens mit einem unangenehmen und unfreund-
lichen Aspekt assoziiert ist. Der Binnenreim /ia/ verbindet im Auslaut das 
Substantiv „pioggia“ (Regen) mit dem onomatopoetischen Verb „scroscia“ 
(rauscht) in Vers 1 und mit dem Verb „affloscia“ (fegt) in Vers 2. Die Verse 3 
und 4 alliterieren überdies auf /b/ wie im Original, die Verse 5 und 6 auf „s“ 
„gradasso/spasso“. Derartige Klangfiguren kompensieren auf lautlicher Ebene 
daher mögliche inhaltliche Verluste im Vergleich zum Ausgangstext. 

14	 Vgl. dazu Meloni 2013: 347–353.
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In der Fassung von Gaetano Negri (4b) wird ein solcher parasprachlicher 
Kontext bis auf den Reim nicht weiter verfolgt. Als Kompensationsstrategie15 
fokussiert er vielmehr auf den semantischen Kontext und auf die Prägung der 
Lexik, z. B. auch mit bildlichen hyperbolischen Ausdrücken wie „infuria la 
tempesta“, oder „piove a catinelle“.

3.3	 Der semantische Kontext:  
die inhaltliche Dimension des Textes

Als dritter Hauptpunkt muss die inhaltliche Dimension des Textes berücksich-
tigt werden, um weitere Kompensationsstrategien in den beiden italienischen 
Übersetzungen darzustellen.

Dass die einfache und kinderfreundliche Sprache ein Merkmal des Origi-
nals und zum Teil auch der Übersetzung von Mazzoni ist, wurde oben bereits 
mehrmals hervorgehoben, wohingegen der elegante Sprachstil von Negri nicht 
nur seine persönliche Vorliebe für den berühmten Dichter Dante Alighieri 
(vgl. Barbieri 2015: 6), sondern auch den zeitgenössischen literarischen Kon-
text sowie das Interesse der Zeit für die Tradition der klassischen Dichtung 
widerspiegelt. 

Die erste Strophe (Beispiel 5) aus der „Geschichte von den schwarzen Bu-
ben“ soll erläutern, wie die beiden italienischen Übersetzer das zusammen-
gesetzte Adjektiv „kohlpechrabenschwarz“ (das längste im Struwwelpeter) in 
„Es ging spazieren vor dem Tor / ein kohlpechrabenschwarzer Mohr / Die 
Sonne schien ihm aufs Gehirn, / Da nahm er seinen Sonnenschirm“ rekon-
textualisieren.

Die Absicht von Hoffmann, die dunkle Hautfarbe des Mohrs zu betonen, 
ist offensichtlich, denn er weist auf die gleichermaßen dunkle Farbe von Kohle, 
Pech und Raben hin. Von diesen drei anschaulichen Bildern wählt Negri nur 
die ersten beiden, die sicherlich ausreichen, um einen ähnlichen inhaltlichen 
Sinn zu erzeugen wie der Ausgangstext (vgl. Barbieri 2015: 7–8): „Più nero 
della pece e del carbone / Passeggia un bel moretto sul bastione, / E si ripara, 

15	 Zum Thema Übersetzungsstrategien vgl. z. B. Molina/Albir 2002 sowie Hervey/Higgins 1992: 
28; 34–43.
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con l’ombrello rosso, / Dal sole ardente che l’avea percosso“ [Ein hübscher 
Mohr, schwärzer als Pech und Kohle, spaziert auf der Festung umher und 
er schützt sich unter dem roten Schirm vor der brennenden Sonne, die ihn 
getroffen hatte].

Er gleicht trotzdem das Fehlen des dritten Elements aus, indem er das 
Adjektiv „schwarz“ in den Komparativ setzt und die gesamte komparative 
Konstruktion an den Versanfang stellt.

Bei Mazzoni ist der von dem zusammengesetzten Adjektiv geprägte Kon-
text des Originals deutlich abgeschwächt: „Fuori porta il suo giretto / sta fa-
cendo un bel negretto. / Picchia il sole sul cervello, / quindi lui apre l’ombrello.“ 
[Einen kleinen Spaziergang macht gerade ein hübscher Schwarzer. Die Sonne 
schien auf sein Gehirn, daher öffnet er seinen Sonnenschirm]. Es bleibt nur 
das Substantiv „negretto“ übrig, das zusammen mit dem Suffix -etto eine Ko-
seform von „negro“ ist, genauso wie bei Negri mit dem Substantiv „moretto“, 
einer Koseform von „moro“ (Mohr). Das Adjektiv „bel“ (schön) verstärkt diese 
Form, sowohl in der Übersetzung von Negri als auch in jener von Mazzoni. 

Die aus einer einzigen Strophe bestehende erste Geschichte des Struwwel-
peters, welcher der ganzen Sammlung seinen Namen gibt, ist die einzige Fi-
gur, die am Ende nicht bestraft wird. Als Titelgeschichte der Sammlung ist 
sie daher besonders wichtig, denn sie enthält in nuce typische Aspekte des 
Bilderbuches. In der ersten Zeile des Ausgangstextes sowie der Version von 
Mazzoni (Beispiel 6) ist – anders als bei Negri – ein Hinweis auf das Bild des 
oben abgebildeten Protagonisten enthalten, was erneut auf die Wichtigkeit der 
Wechselwirkung von Text und Bild hinweist (vgl. dazu Kap. 3.1.).

Dabei steht der „Ekel“, den Struwwelpeter aufgrund seines Aussehens er-
regt, in diesen Versen im Mittelpunkt. Im Deutschen wird dieser durch den in 
der Strophe zweimal wiederholten Ausdruck des Abscheus bzw. des Missfallens 
„Pfui“, lapidar ausgedrückt: „Sieh einmal, hier steht er, / Pfui! der Struwwelpe-
ter! / […] „Pfui“, ruft da ein jeder, / „Garst’ger Struwwelpeter.“ 

Hinzu kommt, dass der Struwwelpeter im letzten Vers als „garstig“ i. S. v. 
‚abscheulich, hässlich‘ gekennzeichnet wird.

Negri hebt durch den zweimal im ersten und im vorletzten Vers wiederhol-
ten Ausruf „Oh, che schifo quel bambino! / È Pierino il Porcospino“ [oh, was 
für ein ekelhaftes Kind! Es ist Pierino das Stacheltier] ausschließlich auf den 
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Ekel ab. Die Beschreibung von Struwwelpeters Aussehen, die diese Tatsache 
bestätigen soll, erfolgt in den restlichen fünf Versen, in denen sowohl seine 
Nägel als auch seine Haare metaphorisch als dichter, schmutziger, stinken-
der („densa, sporca e puzzolente“) Wald von Haaren („foresta“) beschrieben 
werden: „I capelli sulla testa / Gli han formato una foresta / Densa, sporca, 
puzzolente“ [die Haare auf seinem Kopf bilden einen dichten, schmutzigen, 
stinkenden Wald].

Mazzoni erweitert den inhaltlichen Kontext der Fassung von Negri durch 
die Interjektion „Che vergogna!“ (Was für eine Schande!) und hält sich damit 
erneut näher an den durch „Pfui!“ und „garst’ger“ geprägten Originalkontext: 
„Che vergogna! Quel Pierino / sembra a tutti un porcospino“ [Was für eine 
Schande! Dieser Pierino wirkt auf alle wie ein Stacheltier].16 Pierino sollte sich 
schämen, ungepflegt und ungehorsam zu sein: „Lui le unghie un anno intero, / 
incredibile ma vero, / mai se le lasciò tagliare / né i capelli pettinare“ [Ein gan-
zes Jahr lang, unglaublich, aber wahr, ließ er sich nie die Nägel schneiden und 
sein Haar nicht kämmen]. In der Übersetzung von Mazzoni ist der Aspekt des 
Ekels – anders als in Negris Fassung – allerdings nicht besonders akzentuiert.

Der Struwwelpeter ist folglich im Original ungehorsam und abstoßend, 
im wiederhergestellten semantischen Kontext der Geschichte von Mazzoni 
ungehorsam, bei Negri ekelerregend. Die jeweiligen semantischen Kontexte 
stimmen also in diesem Fall gar nicht überein, weil die Bedeutung der in den 
jeweiligen Kotexten vorkommenden Wörter nicht völlig identisch ist.

Ein letzter gewichtiger Punkt sind zudem die inhaltlichen Erweiterungen 
oder Kommentare von Negri zu den Figuren. In der 3. Strophe der „la tris-
tissima storia degli zolfanelli“ bzw. „der gar traurigen Geschichte mit dem 
Feuerzeug“ definiert er Paulinchen wegen ihres Umgangs mit dem Feuer-
zeug als „pazzerella“ (Verrückte): „Tutta contenta la pazzerella / Agita il foco, 
ride, saltella.“ [Gar zufrieden schwenkt die Verrückte das Feuer, sie lacht und 
springt.] – eine moralische Bewertung, die im Original sowie in der zeitnahen 
Übersetzung von Mazzoni fehlt: „Paulinchen aber freut sich sehr / und sprang 
im Zimmer hin und her“. Eine ästhetische Bewertung gibt Negri außerdem 

16	 Im Italienischen ist der komparative Ausdruck „avere i capelli crespi come un porcospino“ 
(krause Haare haben wie ein Stachelschwein) weit verbreitet.
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dem Hanns Guck-in-die-Luft aufgrund seines durchnässten Aussehens als 
„brutto“ (hässlich bzw. unschön) ab, wobei Hoffmann ihn als „armen Wicht“ 
und Mazzoni mit einem gewissen Mitleid als „poveretto“ (Armer) beschreibt.

4	 Fazit 

All die unterschiedlichen Ebenen des textus, die anhand einiger exempla-
rischer Beispiele aus dem Struwwelpeter dargestellt wurden, tragen in den 
italienischen Übersetzungen dazu bei, jeweils neue „Kon-Texte“ zu schaffen. 
Daraus entsteht jeweils eine neue Interpretation bzw. eine neue „Lektüre“ (mit 
Danneberg 1995: 437) des Ausgangstextes, der sich dem neuen, veränderten 
soziokulturellen Kontext sowie dem Leser entsprechend anpassen muss. 

Angesichts der unterschiedlichen Arten von Kontext, welche an einem 
multimodalen Textverbund mitbeteiligt sind, wurden solche Faktoren her-
vorgehoben, die sich sowohl auf den Translationsprozess wie auf das Translat 
des deutschen Struwwelpeters auswirken. Denn es ist nicht nur die „Vielfalt 
und Kontextsensibilität multimodaler Textstrukturen“ (Klug/Stöckl 2016: IX), 
sondern auch die Berücksichtigung der allgemeinen soziokulturellen sowie 
literarischen Kontextfaktoren für die Textrezeption relevant.

Bezüglich dieser soziokulturellen Kontextfaktoren ist klar, dass die Kin-
derliteratur in der Biedermeierzeit, in der Hoffmann den Struwwelpeter 
konzipierte, in erster Linie als Instrument der Erziehung empfunden wurde, 
während im Zeitalter Negris der moralischen Belehrung sowie den sprachlich 
gelungenen Versen Bedeutung zukommt.

Die einprägsamen und lustigen Geschichten sind heutzutage in Italien 
in der Übersetzung von Negri sowie in der treueren und moderneren von 
Mazzoni – wenn auch von einem kleinen und anspruchsvollen Publikum von 
Erwachsenen und Kindern – immer noch geschätzt.

Im Kontext des Originals haben auch das Leben des Autors, seine Ar-
beit als Kinderpsychiater und viele andere autobiografische Elemente bei der 
Charakterisierung der Gestalten und der Darstellung der Grundkonflikte (vgl. 
Geschichte von den schwarzen Buben) eine Rolle gespielt. 
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Nicht nur der soziokulturelle Kontext, sondern auch der sogenannte Vo-
raussetzungskontext i. S. v. „Kontext der beteiligten semiotischen Systeme“ 
wurde in einigen Hauptaspekten und -funktionen exemplarisch analysiert. 

Unterschiedliche Kontexte sind demnach an der Übersetzung beteiligt, und 
zwar a) der verbale Kotext und nonverbale bzw. visuelle Kontext (Wechselwir-
kung von Text und Bild); b) der paraverbale Kontext (die akustische und pro-
sodische Ebene des Textes) sowie c) der semantische Kontext (die inhaltliche 
Dimension des Textes).

a)	 In den beiden zeitlich voneinander getrennten italienischen Fassun-
gen verändert sich jeweils die Relation von Text und Bild. Im Ori-
ginal sowie in der Übersetzung von Mazzoni sind sie vorwiegend 
komplementär, denn sie ergänzen sich einander. Jedes sich reimen-
de Verspaar beschreibt ein Element des Bildes. Während Mazzoni 
die originale Text-Bild-Relation größtenteils beibehält, ändert Negri 
nicht selten diesen Zusammenhang, indem er die Strophen durch 
Beschreibungen im literarischen Geschmack der Zeit mit einem 
gewählten Stil und durch Kommentare erweitert, häufig mit diffe-
rierender Fokussierung auf die Bilder. 

b)	 Ein besonderer Stellenwert kommt außerdem in derartigen Kinder-
reimen der akustischen Dimension zu. Die Musikalität der Verse 
verändert sich jeweils in der Zielsprache, weil Klang und Prosodie 
unterschiedlich und durch übersetzte oder neu erfundene Klang-
figuren gewährleistet sind. Ein erheblicher Abwechslungsreichtum 
der Metren entspricht häufig der semantischen Bedeutung des 
Verses, sodass der Stropheninhalt durch die Prosodie hervorgeho-
ben wird. Überdies hat sie zweifellos eine wichtige Rolle für den 
weltweiten Erfolg des Struwwelpeters in den diversen historischen 
Epochen gespielt und Jahrhunderte hindurch eine besondere Fas-
zination auf die Kinder ausgeübt. Ferner prägt sich die moralische 
Lehre dadurch besser und dauerhafter im Gedächtnis der Kinder 
ein. Dabei ist in beiden Fällen, wenngleich mit unterschiedlichen 
Mitteln, die Kreativität der Übersetzer für die Schöpfung und Re-
kontextualisierung dieser paraverbalen Textebene ausschlaggebend.
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c)	 Obwohl die Fassung von Mazzoni hinsichtlich der Lexik und der 
Wortwahl treu und für das heutige Lesepublikum angenehm zu 
lesen ist, stimmt der semantische Kontext manchmal mit dem des 
Originaltextes nicht ganz überein, hauptsächlich weil die beteilig-
ten Sprachen von Grund auf unterschiedlich sind. Der von Negri 
ausgewählte und abwechslungsreiche Wortschatz klingt für den 
modernen Leser teilweise obsolet und hochtrabend. Einige inhalt-
liche Aspekte der Geschichten werden darüber hinaus durch die 
Wortwahl manchmal akzentuiert oder leicht geändert und demnach 
gelegentlich auch die Charakterisierung der Gestalten selbst (vgl. 
die Titelgeschichte, Beispiel 6). 

Wenn die Übersetzung als „zweckgebundene Vermittlung einer Botschaft über 
Sprach- und Kulturgrenzen“ gilt (vgl. Kvam/Meloni/Parianou/Schopp/Solfjeld 
2018: 10), hat der Kontext bzw. die komplexe Interaktion von Kontextfaktoren 
jeweils die Hauptfunktion, dieses kommunikative Moment zu ermöglichen 
sowie eine ad hoc adaptierte und desgleichen konstitutive, wesentliche „Ein-
bettung“ für den neuen Text anzubieten.
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Übersetzung von Liebeslyrik  
in visuellen Kontexten des Hasses

Ein intersemiotischer Ansatz für hybride Songbook-Cover1

1	 Einleitung 

Zwischen Liebe und Hass gibt es eine schmale Grenze. Genau wie die Liebe 
erscheint auch der Hass oft scheinbar irrational und kann ein Individuum zu 
verschiedenen Taten verleiten. Obwohl es sich dabei um zwei entgegengesetzte 
Gefühle handelt, können sie zum gleichen Verhalten führen, denn bei einer 
Liebe-Hass-Beziehung geht es um eine zwischenmenschliche Beziehung, die 
gleichzeitig oder abwechselnd Gefühle von Liebe und Hass beinhaltet und be-
sonders häufig intensive Emotionen hervorruft. Ergebnisse aus der Sozialfor-
schung könnten erklären, warum sowohl Hass als auch romantische Liebe zu 
ähnlichen Handlungen extremen Verhaltens führen können, heldenhaften wie 
auch bösen Handlungen. Luhmann (1982: 85–86) stellt fest, dass „Liebe und 
Haß […] so in enge wechselseitige Abhängigkeit [geraten] und […] gemein-
sam eine Beziehung aus[zeichnen], die sich von Freundschaft unterscheidet“.

Diese Art der Beziehung wird in den Büchern von Stephen King dargestellt, 
der als der erfolgreichste Horrorschriftsteller Amerikas gilt (Cane 2009). Seine 
Bücher übten einen großen Einfluss auf die Popkultur aus und der Haupt-
grund für ihre Lektüre liegt in der Spannung. Der brasilianische Designer und 
Illustrator Butcher Billy ließ sich von diesen Büchern sowie von der Popkul-
tur – insbesondere Musik, Comics und Filmen – inspirieren und entwickelte 
ein unerwartetes Projekt mit dem Titel „Stephen King’s Stranger Love Songs“ 
(Butcher 2017), das zum Nachdenken anregt.

1	 Dieser Artikel wurde vom Griechischen ins Deutsche von Anastasia Parianou übersetzt.
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Butcher Billy kombinierte Liebeslieder der 1970er und 1980er Jahre mit 
den Buchcovern von Stephen King in einem Mash-up-Design. Jedes Design 
präsentiert den Titel und ausgewählte Texte eines Liebeslieds, gefiltert durch 
die Romane von Stephen King, und schafft so einen polysemiotischen Text, der 
wie ein Buchumschlag aussieht. Dieser Prozess wird stark vom Lied (Titel und 
Liedtext), dem Illustrator des Covers und zwei kontextuellen Faktoren beein-
flusst: der Geschichte des entsprechenden Romans und dem Hintergrund des 
Songs. Diese „Mash-ups“ werden hier als intersemiotische Texte im multimo-
dalen Kontext von Liebesliedern betrachtet. In semiotischen Begriffen werden 
der Titel und die Liedtexte als (verbaler) Text und die begleitende Illustration 
als (visueller) Kontext betrachtet.

Aus Sicht der intersemiotischen Übersetzung (Jakobson 1959[1996]) und 
auf der Grundlage von Mossops Untersuchung (2018) stellt diese Studie die 
Frage, inwieweit diese Cover intersemiotische Übersetzungen der Liebeslieder 
und Romane sind, die sie vorstellen? Dieses semiotische Unterfangen basiert 
darauf, Regelmäßigkeiten und wiederkehrende Kategorien zu finden, die oft 
nicht Kombinationsregeln wie im Fall der sprachlichen Syntax sind, sondern 
Regeln der Transformation und Abstraktion, die dazu dienen, die individuelle 
Interpretationsaufgabe zu rekonstruieren. Auf diese Weise macht es Sinn, ne-
ben den bekannten verbalen Texten auch von intersemiotischen Liebestexten 
zu sprechen. 

Yampbell (2005: 348) unterstreicht die Bedeutung solcher Paratexte in der 
Verlagswelt, da das Cover „nicht nur genauso wichtig ist, sondern viele Fach-
leute aus der Branche behaupten, dass es das wichtigste Element des Buches“ 
sei. Dieser Beitrag zielt darauf ab, die zugrunde liegenden Prinzipien der ver-
balen und nicht-verbalen semiotischen Elemente aufzudecken, auf die diese 
Cover zurückgreifen, um Emotionen von Liebestexten in visuellen Kontexten 
des Hasses zu vermitteln. Dabei wird angestrebt, die begrenzte Forschung 
zum Verständnis der Komplexitäten zwischen romantischer Liebe und Hass 
zu erweitern (Jin/Xiang/Lei 2017). Außerdem soll dazu beigetragen werden, 
die Diskussion über neue Arten von Hybridtexten voranzutreiben, bei denen 
die Kombination von Wort und Bild einen Text schaffen soll, der weder rein 
schriftlich noch rein visuell ist (Campbell 2007).



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 183

Übersetzung von Liebeslyrik in visuellen Kontexten des Hasses

2	 Soziosemiotik einer Liebe-Hass-Beziehung

In der vorliegenden Untersuchung dient die soziale Semiotik (Barthes 1977) 
als theoretischer Rahmen, der die Beziehung zwischen Liebe und Hass un-
tersuchen soll (Jin/Xiang/Lei 2017). Ein soziosemiotischer Ansatz betrachtet 
die Art und Weise, wie Kommunikatoren semiotische Ressourcen nutzen, um 
bestimmte Ziele zu erreichen und spezifische Ideen, Einstellungen, Werte und 
Identitäten zu vermitteln. Er erforscht die Ressourcen, die den Kommunikato-
ren zur Verfügung stehen, das Repertoire an Zeichen/Bedeutungspotenzialen, 
auf das sie zurückgreifen können, um Bedeutungen zu kommunizieren, und 
wie diese in bestimmten Fällen und in spezifischen Kombinationen verwendet 
werden, um Bedeutungen zu vermitteln. 

Das dyadische Modell betrachtet Liebe und Hass als ein Gegensatzpaar, 
wobei Hass als verletzte Gefühle konzipiert wird, die eine Reaktion auf un-
erwiderte Liebe rechtfertigen. Im Dialog zwischen Liebe und Vernunft bzw. 
Ratio wird letztere zum Wächter gegenüber dem erweiterten Repertoire der 
Liebe, wie zum Beispiel „Liebe zu dritt, Rollentausch, freie Disposition über 
den eigenen Körper und Inzest“ (Luhmann 1982: 121). Menschen reagieren 
mit Worten, körperlichen Handlungen und ihrem Liebesleben. Merleau-Ponty 
(1945: 183) sieht die Liebe als das Verlangen, das blind versteht, indem es einen 
Körper mit dem anderen verbindet. 

Luhmann (1982: 217) argumentiert, dass es „bei Intimverhältninissen um 
soziale Systeme [geht], von denen erwartet wird und von denen besonders die 
Teilnehmer erwarten, daß sie den Ansichten und Bedürfnissen der beteiligten 
Personen voll und ganz gerecht werden“. Liebe wird häufig mit Antipathie ver-
wechselt, und allzu oft geht sie in Hass über (Waldenfels 2016). Sie reagiert auf 
das singuläre Andere, das einen Namen trägt und ein Gesicht hat; sie bezieht 
sich nicht einfach auf jemanden, der eine bestimmte Rolle spielt oder einen 
bestimmten Status innehat. Hass hingegen verweigert eine solche Antwort 
und reduziert das Andere auf etwas Gesichtsloses, das man nutzen, ausbeuten, 
konsumieren oder letztendlich löschen kann. Der menschliche Feind kann 
definiert werden als jemand, dem sein oder ihr Gesicht genommen wurde 
(Waldenfels 2016: 26–27).
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Betrachtet man Liebe und Hass als zwei Emotionen, die die beiden Ex
treme eines Kontinuums sozialer Beziehungen einnehmen, wird jede soziale 
Situation auf diesem Kontinuum wahrscheinlich in unterschiedlichem Maße 
durch Sehen und Sprache vermittelt. Individuen nutzen ihr Sehvermögen, um 
eine visuelle Darstellung der Emotionen anderer Individuen zu identifizieren, 
und Sprache, um ihre eigenen Emotionen auszudrücken. Wenn Liebe/Hass 
eine Emotion ist, die sowohl artikuliert als auch demonstriert wird, ist ihre 
Rezeption (positiv oder negativ) von der Fähigkeit des Einzelnen abhängig, 
die verwendeten Wörter zu verstehen und die visuelle Darstellung zu interpre-
tieren. Unabhängig davon, wie nah eine soziale Situation an einem der beiden 
Extreme liegt, haben sowohl die Wörter als auch die Bilder eine gleichwertige 
Bedeutung. Mitchell (2005: 47) argumentiert folgendermaßen: „Vision is as 
important as language in mediating social relations, and it is not reducible to 
language, to the ‚sign‘, or to discourse. Pictures want equal rights with language, 
not to be turned into language.“ Aus semiotischer Sicht bedeutet diese Gleich-
berechtigung, dass der Empfänger dieses sozialen Signals die Botschaft nicht 
entschlüsseln kann, wenn Bilder und Sprache nicht als gleichwertig behandelt 
werden, unabhängig davon, ob Liebe/Hass nur ‚gesehen‘ oder nur ‚gesprochen‘ 
oder teilweise gesehen und gesprochen wird.

Menschen verwenden semiotische Ressourcen als soziale Kommunikato-
ren (Barthes 1977), um Liebe/Hass zu demonstrieren. Diese Ressourcen sind 
ihr Repertoire an verbalen und visuellen Zeichen/Bedeutungspotenzialen, auf 
die sie zurückgreifen, um ihre Liebe/Hass-Gefühle zu kommunizieren. In Ana-
logie zur Text-Kontext-Beziehung des Romans werden visuelle Bedeutungen 
von Liebe und Hass in multisemiotischen Buchcovern dargestellt.

Basierend auf Barthes’ (2010) Fototheorie ähneln Liebe und Hass der Op-
position von punctum vs. studium. Dabei sind mit punctum die denotativen 
Details gemeint, die subjektiv und einzigartig für jeden Betrachter sind und 
mit denen er eine enge Beziehung zu den dargestellten Objekten oder Perso-
nen herstellt. Studium hingegen ist der breitere Kontext, definiert durch die 
Interpretation der sozialen, kulturellen und sprachlichen Aspekte des Fotos. 
Daher kann der Begriff Fotografie durch den multisemiotischen Buchumschlag 
ersetzt werden. In einer Liebes-Hass-Beziehung werden die verbalen (oder 
visuellen) Bedeutungen der Liebe denotativ und subjektiv gegenüber einer 
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Reihe von verbalen (oder visuellen) Interpretationen des Hasses verbunden 
und umgekehrt. Diese komplexen verbo-visuellen Interaktionen werden in 
den nächsten Abschnitten diskutiert.

3	 Verbo-visuelle Mediation  
als intersemiotische Übersetzung

Eine Möglichkeit, die soziale Semiotik in der Forschung einzusetzen, ist die 
Verwendung des Konzepts der Mediation (Kress/Van Leeuwen, 2006). Der 
Vermittler wird zu einem bedeutungsschaffenden Akteur, der Bedeutungen 
durch verschiedene semiotische Elemente für ein Publikum mit einem anderen 
sprachlichen, kulturellen oder sozialen Hintergrund interpretiert und schafft. 
Die materielle Form der Vermittlung ist eine Art Text (mündlich, schriftlich, 
visuell, polysemiotisch oder multimodal). Hier liegt der Schwerpunkt der Ver-
mittlung auf den semiotischen Mitteln, mit denen dieser vielschichtige Text ar-
tikuliert wird (Damaskinidis 2015). Sie basiert auf Connellys (2008: 166–167) 
Erkenntnis, dass das Lesen von Repräsentation, Intertextualität und Diskursen 
in Texten davon abhängt, sich der Mittel bewusst zu sein, mit denen man die 
Absicht des Autors erkennen kann. 

Zunächst wird eine vom Autor bereits bestimmte Bedeutung des Textes 
konstruiert und durch eine minimale Vermittlung von visuellen, verbalen oder 
verbo-visuellen Elementen mit dem Leser geteilt. Danach werden einige visu-
elle, verbale oder verbo-visuelle Elemente der vom Autor vorkonstruierten Be-
deutung des Textes vom Leser geteilt, andere Elemente jedoch nicht, wodurch 
der Leser zu alternativen Interpretationen gelangt. Zuletzt hinterfragt und 
bestreitet der Leser die vom Autor vorkonstruierte Bedeutung und kommt zu 
vollkommen neuen Interpretationen. Obwohl Connelly (2008) behauptet, dass 
wir die vom Autor konstruierte Bedeutung herausfinden könnten, ist es sehr 
schwer (wenn nicht gar unmöglich), die wahre vom Autor implizierte Bedeu-
tung eines verbalen, geschweige denn eines multimodalen Textes festzustellen.

Wir könnten eine Botschaft in einem Text mit einer einzigen Modalität 
(z. B. gesprochen oder geschrieben) in einen multimodalen Text überführen; 
zum Beispiel, eine in einem geschriebenen Text vermittelte Botschaft mit vi-
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suellen Effekten, Bildern, Karten usw. in einer einzigen Modalität weitergeben. 
Ebenso könnten wir eine in einem multimodalen Text (gesprochener Text 
begleitet von Klängen, Gesten usw.) mündlich und visuell vermittelte Bot-
schaft in einer einzigen Modalität weitergeben oder einen Text in einer einzigen 
Modalität (z. B. ein Theaterstück). Laut Greimas und Fontanille (1993 [1991]) 
ist der menschliche Körper ein Mittel, um die Beziehung zu einer anderen 
Person zu vermitteln und die Welt, mit der man interagiert, wahrzunehmen 
und zu empfinden. Das heißt, wir können unseren Körper verwenden, um 
eine Bedeutung zu konstruieren, mit dem Ziel, dass eine andere Person diese 
Bedeutung nicht nur teilt, abändert oder ablehnt, sondern auch eine spezifische 
Handlung daraus ableitet.

In multimodalen Texten, die Erzählung, Musik und Text kombinieren, wie 
z. B. im Musiktheater, ist eine sinnvolle Orchestrierung dieser semiotischen 
Elemente erforderlich, damit das Publikum die Botschaft angemessen erfassen 
kann. Die Bedeutung der Vermittlung durch die erzählende Person in multi-
modalen Texten wird von Karl (1997: 16) hervorgehoben, der eine Parallele 
zwischen den narrativen Handlungssträngen in der Musik und in Bühnendra-
men zieht, bei denen das Publikum die interagierenden musikalischen Agenten 
ohne die Unterstützung durch eine erzählende Person beobachten kann.

Machin und Van Leeuwen (2007) argumentieren, dass die Art und Weise, 
wie Bilder heute in den Massenmedien präsentiert werden, darauf hinweist, 
dass sie eher dazu verwendet werden, Realität zu symbolisieren als zu doku-
mentieren. Auch wenn ein Bild eine verbale Botschaft symbolisch vermitteln 
kann, bedeutet das nicht, dass diese Botschaft mit derjenigen des verbalen 
Textes, mit dem sie verbunden ist, identisch sein wird. In einem Liebes-Hass-
Kontext kann ein multisemiotischer Text die Liebe einer Person visualisieren 
und gleichzeitig ihren Hass verbalisieren. Obwohl es sich um gegensätzliche 
Gefühle handelt, schließen sie sich nicht zwangsläufig gegenseitig aus; dies 
ist lediglich eine Möglichkeit, komplexe, intime Interaktionen zwischen zwei 
Personen zu symbolisieren.
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4	 Interaktion von Bild und Text in Hybridtexten 

Das Vermittlungsschema in Kapitel 3 bezieht sich auf hybride Texte, die vier 
Hauptmerkmale von Roman- und Albumcovern aufweisen (Campbell 2005). 
Sie präsentieren den Autor/Sänger in der Regel verbal in einem Buch und 
verbal als auch (manchmal) visuell im Album. Der Titel erscheint (mindestens 
verbal) und es gibt eine Illustration oder ein Foto, normalerweise begleitet von 
einem Untertitel oder einer Tagline. So eignen sich die Cover von Romanen 
und Alben dazu, die Idee der Visualisierung eines Konzepts (hier Liebe/Hass) 
zu untersuchen, als Vorgriff darauf, was wir gleich lesen bzw. hören werden 
(Tahir-Gürçağlar 2002).

Viele Songwriter und Songwriter-Teams produzieren zuerst die Texte oder 
passen diese an die Musik an (Negus/Astor 2015: 230). Dies weist darauf hin, 
dass wir Text und Musik getrennt betrachten sollten, da das Verfassen von 
Liedtexten mit mündlich vorgetragener Dichtung und Versifikation verbunden 
ist. Daraus folgt, dass Texte und visuelle Elemente in multimodalen Versio-
nen von Liedern (z. B. Musikvideo, Albumcover) eingebettet sind, um eine 
vollständigere Bedeutung zu erhalten. Außerdem zeichnen sich Lieder durch 
bewusst eingefügte Mehrdeutigkeiten aus, die verschiedene Interpretationen 
ermöglichen (ebd.). Ohne behaupten zu wollen, dass es unendlich viele In-
terpretationen gibt, bestätigen Songwriter und Songwriter-Teams, dass Texte 
sowohl aus der Perspektive des Songwriters als auch des Publikums geschrie-
ben werden. Diese Dualität von Songtexten wird in multimodalen Texten mit 
mehreren semiotischen Elementen noch verwirrender.

Negus und Astor (2015: 226) verwenden die Metapher der „architec-
ture […] as a device for exploring the intricate ways in which words and music 
are combined and pointing to similarities in the composition of poetry and 
the writing of song lyrics.“ Diese Metapher ist nützlich, um die erkennbaren 
Merkmale von Hybridtexten zu identifizieren, die aus verbalen und visuellen 
Elementen bestehen, wie Songtexte und Illustrationen von Romanerzählun-
gen. Mit anderen Worten wird das Lied als eigenständige Einheit betrachtet, 
unabhängig von der Materialität seiner Manifestation. Eine Möglichkeit, Ar-
chitektur in Liedern zu schaffen, ist die ausgiebige Verwendung von Wiederho-
lungen, um eine Art emotionaler Entfremdung zu verdeutlichen (ebd.). Diese 
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Technik ähnelt Stephen Kings Callback, die er benutzt, um Spannung in seinen 
Romanen zu erzeugen (siehe 5.2). 

Nach Wulff (1990: 9) befinden sich Designer in einem Zustand der Zwei-
sprachigkeit, da ihr Wissen über Wort und Bild es ihnen ermöglicht, hybride 
Texte zu analysieren und zu erklären. Dieser Ansatz zur Bild-Text-Interak-
tion unterstützt die Theorie von Mitchell (2005: 55), wonach Wort und Bild 
komplementäre Modi sind und keine binären Gegensätze. In hybriden Texten 
ist es fast unmöglich, über das eine zu sprechen, ohne sich auf das andere 
zu beziehen. Obwohl er zugibt, dass es tiefe und fundamentale Unterschiede 
zwischen den verbalen und visuellen Kunstformen gibt, gibt es gleichzeitig 
unvermeidliche Zonen der Interaktion zwischen ihnen. Der Begriff „Zonen“ 
impliziert, dass es neben den Interaktionen zwischen Wort und Bild auch wort- 
und bildfreie Zonen der Interaktion geben kann. Daher ist ein vollständiges 
Verständnis solcher Texte darauf angewiesen, diese Zonen zu identifizieren 
und die Wort-Bild-Interaktionen darin zu interpretieren. Diese intersemio-
tische Übersetzbarkeit von Covern könnte durch die richtige Anpassung an 
Mossops (2018: 11–12) fünf Kriterien für Cover festgemacht werden: frei-
stehende Kunstobjekte und Marketinginstrumente; Vermittlung des „Kerns“ 
(Gist) des begleitenden Textes; Vermittlung der mehr oder weniger original-
getreuen Bedeutung der Quelle; regelmäßige Entsprechungen von Wörtern 
und Sätzen, die durch ein visuelles Element übersetzt werden; und der Grad, 
in dem das Cover intersemiotisch rückübersetzbar ist. Nachdem dieser theo-
retische Rahmen abgesteckt wurde, wird im nächsten Abschnitt die Methodik 
für die Durchführung einer empirischen Untersuchung in kleinerem Maßstab 
vorgestellt. 

5	 Methodische Überlegungen

5.1	 Datentexte

Für den empirischen Teil dieser Studie wurden einunddreißig Illustrationen 
verwendet (siehe Abbildungen 1–4), die Buchcovern ähneln, die vom brasilia
nischen Illustrator Butcher (2017) entworfen wurden. Es sei darauf hingewie-
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sen, dass Butcher diese Cover zwar entworfen hat, die entsprechenden Bücher 
jedoch nicht tatsächlich existieren. Diese Sammlung bietet einen nostalgischen 
Blick auf den enormen Einfluss, den sowohl Liebeslieder als auch Stephen 
Kings Bücher auf die Popkultur haben. Das Forschungsziel dieses Beitrags 
besteht darin, die dunkle Seite der Liebe durch die Brille der Popkultur zu 
betrachten und dabei verdrehte Aspekte von Kings klassischen Geschichten 
mit den ursprünglichen Bedeutungen der Lieder zu verknüpfen.

5.2	 Analyseebenen 

Die Analysemethode besteht aus drei Ebenen für die Abbildungen 1–4 (siehe 
Kapitel 6). Es handelt sich um eine Erweiterung von Jakobsons (1959[1996]) 
Typologie der intersemiotischen Übersetzung, indem die vermittelten Bedeu
tungen des Autors und des Lesers in multimodalen Texten im Kontext einer 
neuen Schreibtechnik untersucht werden. 

Die erste Ebene basiert auf einem Kodierungsschema, das für die Zwe-
cke der medialen Übersetzung multimodaler und multisemiotischer Tex-
te entwickelt wurde (Damaskinidis 2015). Dieses Schema beruht auf der 
Erkenntnis, dass Repräsentation, Intertextualität und Diskurse in visuellen 
Texten davon abhängen, dass man sich der drei Möglichkeiten bewusst ist, 
wie man die Intention des Autors in Bezug auf die visuellen und/oder ver-
balen semiotischen Elemente verstehen kann (siehe auch die Diskussion 
in Kapitel 4): ‚mit dem Verbalen/Visuellen‘, d. h. der Autor hat bereits eine 
bestimmte Bedeutung des Textes konstruiert, die der Leser teilt; ‚über das 
Verbale/Visuelle hinaus‘, d. h. einige Elemente der vom Autor vorgegebenen 
Bedeutung des Textes werden vom Leser geteilt, andere jedoch nicht, sodass 
der Leser alternative Interpretationen vornimmt; ‚gegen das Verbale/Visu-
elle‘, d. h. der Leser hinterfragt die vorgegebene Bedeutung des Autors und 
entwickelt neue Interpretationen.

Die zweite Ebene besteht aus den drei Schritten, mit denen Stephen King 
bei seinen Lesern Spannung erzeugt (Cane 2009). Zunächst erwähnt er etwas 
oder gibt Hinweise auf etwas, das entweder die Neugier des Lesers wecken, 
ein Problem darstellen oder eine Besorgnis hervorrufen kann (anticipatory 
hint). Danach wird dieses besorgniserregende Problem, das vorgestellt wurde, 
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mehrmals wiederholt, bevor es zur Auflösung kommt (callback technique). 
Schließlich treibt King die Spannung während der Auflösung auf den Höhe-
punkt, dem Abschnitt der Geschichte, in dem der Horror am intensivsten ist 
(payoff). Diese Art von Spannung lässt den Leser auf ein zukünftiges Ereignis 
gespannt sein. Stephen King bringt den Leser dazu, sich zu fragen, was als 
Nächstes passieren wird. Bei dieser Art von Spannung geht es um das nerven-
aufreibende, schweißtreibende und herzzerreißende Gefühl der Besorgnis. Am 
Ende des Tages wird der Figur, die dem Leser oder Zuhörer am Herzen liegt, 
etwas Schlimmes zustoßen.

Die dritte Ebene wendet Mossops (2007) fünf Kriterien an – Eigenständig-
keit, Vollständigkeit, Treue, regelmäßige Entsprechungen und Rückübersetz-
barkeit –, um zu entscheiden, ob und inwieweit die Cover intersemiotische 
Übersetzungen der Spannung sind, die sie bei den Lesern erzeugen sollen. 
Diese Ebene bezieht sich auf Abbildung 6, die ausgewählte Liedbuchcover ne-
ben Stephen Kings Buchcovern zeigt und hauptsächlich die Darstellung der 
intertextuellen Semiose von Liebe und Hass in diesen multimodalen Lied-
buchcovern diskutiert.

6	 Analyse und Diskussion der Cover 

Um die Analyse und Diskussion zu erleichtern, wurden die Cover (d. h. Da-
tentexte) in vier Kategorien mit einem zentralen semiotischen Element zu-
sammengefasst: Darstellung ohne menschliche Figuren (Abb. 1); Darstellung 
von menschlichen Figuren (Abb. 2); Darstellung von menschlichen Skelett-
teilen (Abb. 3) und Darstellung von menschlichen Körperteilen (Abb. 4). Im 
Folgenden bezieht sich die Zahl nach dem Schrägstrich auf ein Cover in der 
Abbildung.

6.1	 Text-Kontext-Interaktion der Cover 

Abbildung 1 zeigt Cover, die zumindest denotativ keine Menschen darstellen.
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Abb. 1: Keine menschlichen Figuren.

In den Titeln teilt der Leser vorgefasste Bedeutungen des Covers (HERE > 
Grab/1.1; SHAPE > Kreideumriss/1.2; HEART > eingravierte Einschussstel-
le/1.4) und nimmt alternative Interpretationen vor (so DEEP wie ein vergra-
bener Sarg/1.3; die Sense wird intersemiotisch in einen Mond – MOON – /1.5 
übersetzt). Betrachtet man die Farbe als visuelles Kohäsionselement, so ist das 
mit Kreide umrandete Herz eine Personifizierung des Herzens des Lesers, und 
sowohl das Messer/1.2 als auch die Sense/1.5 sind tödliche Waffen, deren Blut-
flecken auf eine in flagranti begangene kriminelle Aktivität hindeuten. Außer 
in Abbildung 1.2 ist der letzte Teil der Titel in handschriftlicher Form gehalten. 
Der unterstrichene rote Zusammenhang „HERE > FROM HELL/1.1“ stellt 
die Inschrift „R(est) I(n) P(eace)“ in Frage, um das Grab als Zeichen für das 
strafende Leiden im Jenseits (HELL) und nicht für das Paradies (HEAVEN) 
zu kennzeichnen. In ähnlicher Weise stellt „AGAIN“/1.3 eine Erneuerung des 
Gelübdes nach dem Tod in Frage, und „TOO SOON“ ist eine direkte Warnung 
vor einem verhinderten Mord – „KILLING“/1.5.

Abbildung 2 zeigt neun Cover, auf denen menschliche Körperteile abge-
bildet sind. In Bezug auf die Titel und aus der Perspektive der abgebildeten 
Personen teilt der Leser vorstrukturierte Bedeutungen des Covers („WAKE 
ME UP“ > schlafender Mann/2.2; „LADY“ > Frau/2.5; „I’M“ > Frau/2.6; 
„I AM“ > Frau/2.8; „ME“ > Frauengesicht/2.9) und nimmt alternative In-
terpretationen vor (die Frau ist eine „BAD ROMANCE“/2.1; lächelndes 
„HELLO“/2.3; gekleidet „IN RED“/2.5; HEAVEN > menschlicher Engel/2.6; 
HURT ME > blutendes Gesicht/2.9). Der Leser deutet das rote Segment von 
„HELLO“/2.3 als bedrohlichen Verweis auf eine verdrehte Art von Liebe (die 
Botschaft „I love you“ auf dem roten Ballon) und auf ihren Träger, der auf 
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frischer Tat ertappt wurde, mit einer geifernden Hand/einem sabbernden 
Lächeln.

Abb. 2: Darstellung von menschlichen Figuren.

Die rote Unterstreichung von „IN“/2.5 bedeutet, dass die Frau nicht mit Klei-
dung, sondern mit Blut (Ganzkörperbemalung) ‚bekleidet‘ ist, nachdem sie 
die (bluttriefende) Axt benutzt hat. Das rot unterstrichene „YOU“/2.8 stellt die 
vom Titel vorgegebene Bedeutung von „NO GOOD“ für die Sängerin selbst in 
Frage, indem es diese Eigenschaft dem Leser zuschreibt. Nur die Abbildungen 
2.6 und 2.8 haben Titel, deren zweiter Teil in handschriftlicher Form vorliegt.

Was den Text betrifft, so ist das Pronomen „it“ und nicht „me“, wie man 
erwarten könnte, farbig, um sich auf den Clown als Objektivierung des sab-
bernden Gesichts und „HELL(O)“/2.3 zu beziehen; außerdem könnte der 
in Großbuchstaben geschriebene Text als Antwort des Lesers auf die vorab 
konstruierte Frage des Autors (d. h. Titel/erster Text) interpretiert werden. 
Der Leser teilt das schwarze Muster, das durch den Titel „EVERY“ und die 
drei Texte „Every …“ gebildet wird, versteht aber vielleicht nicht ganz, wie 
es möglich ist, seinen/ihren weißen Atem („BREATH“) zu beobachten („BE 
WATCHING“)/2.4. Der Text wird zu einer Bedrohung für den Leser, der er-
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Franz Pöchhacker

Dolmetschen im Kontext

Vom institutionellen zum multimodalen Gefüge

1	 Einleitung 

Der Begriff Kontext scheint in der translationswissenschaftlichen Forschung all
gegenwärtig und geradezu unverzichtbar. Allerdings wird er auch sehr freizügig 
und unspezifisch verwendet, sodass er in manchen Verwendungsweisen auch zu 
einer redundanten Floskel verkommt. Die Frage, ob und inwiefern der Begriff 
Kontext nun also in der translationswissenschaftlichen Diskussion unverzichtbar 
oder doch überflüssig ist, könnte eine Frage sein, die zu thematisieren wäre. Die 
Antwort darauf hängt in hohem Maße davon ab, ob es gelingt, den Begriff Kon-
text mit Inhalt und Struktur zu erfüllen – mit einem Wort, zu definieren. In die-
sem Unterfangen besteht eine der beiden Hauptsäulen, die meinen Beitrag zum 
Rahmenthema Translation und Kontext tragen sollen. Die diesbezügliche Frage 
lautet: Was ist Kontext? Die zweite Frage – und zweite Säule – bezieht sich auf 
die Funktion und Wirkung von Kontext in der Translation und lautet somit: Wie 
wirkt Kontext? Wie im Titel meines Beitrags zum Ausdruck kommt, werde ich 
diese beiden Fragen mit Bezug zur Translationsform Dolmetschen behandeln. 

Die Argumente, die für diese thematische Einschränkung und Fokussie-
rung sprechen, werden in dem dieser Einleitung folgenden Abschnitt vorge-
bracht. Im Anschluss an die ausführliche theoretische Auseinandersetzung mit 
dem Kontextbegriff beim Dolmetschen möchte ich anhand eines beispielhaften 
Szenarios aus der aktuellen Praxis und Forschung versuchen, mögliche Ant-
worten auf die Frage zu geben, wie sich kontextuelle Faktoren im konkreten 
Fall beim Dolmetschen auswirken können. Zuvor aber stellt sich die grundle-
gende Frage nach der Definition des Kontextbegriffs, wobei sich das deutsche 
Synonym „Abgrenzung“ als besonders bedeutsam erweist. 
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Jan Engberg

Wie man Fach-Kontext beim Übersetzen einbezieht – 
und was es für ihre Überprüfung braucht

1	 Einleitung

Bei der Fachübersetzung besteht eine Hauptherausforderung darin, den je-
weiligen zugrunde liegenden fachlichen Kontext nicht nur inhaltlich korrekt, 
sondern auch in relevantem Umfang beim Verstehen des Ausgangs- und beim 
Formulieren des Zieltexts einzubeziehen und wiederzugeben. Dies gilt we-
gen seines Fachlichkeitsgrades und seiner Kulturbezogenheit in besonderem 
Maße für das juristische Übersetzen, das in diesem Beitrag im Mittelpunkt 
stehen wird. Dabei spielt in der heutigen Zeit der Einbezug von maschinellen 
Hilfsmitteln beim Übersetzen und der Umgang mit den maschinellen Textpro-
dukten eine zentrale Rolle. Denn wie von Scott/O’Shea (2021) anhand einer 
Vielzahl an Beispielen dargestellt, entstehen durch ein übermäßiges Vertrauen 
in die maschinelle Übersetzung auf dem Gebiet des Rechts erhebliche Risiken, 
die insbesondere auf den fehlenden Einbezug von Fachkontext, insbesondere 
Wissen, Terminologie und andere Formulierungskonventionen zurückzufüh-
ren sind. Folglich ist es bei der professionellen Fachübersetzung auf dem Gebiet 
des Rechts relevant, die Zusammenarbeit zwischen Übersetzungsprogrammen 
und humanen Übersetzungen in den Mittelpunkt zu stellen.

Denn trotz der rasanten Entwicklung bei der maschinellen Übersetzung 
kann heute immer noch von einem deutlichen Mehrwert durch eine Zusam-
menarbeit zwischen auf künstlicher Intelligenz aufbauenden maschinellen 
Übersetzungsprogrammen und humanen ÜbersetzerInnen ausgegangen 
werden: Die Programme sorgen für Vorschläge für Zieltexte, die eine gute 
Übereinstimmung mit den über künstliche Intelligenz erfassten Übersetzungs-
mustern als Ergebnis haben, und die HumanübersetzerInnen passen diese Ziel-
textvorschläge den Besonderheiten des Faches und der konkreten Situation 
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Berit Grønn

Kontext und Übersetzungsstrategie

Zur Verwendung von paratextuellen Elementen  
in einer Übersetzung ausgewählter Gedichte  
von Federico García Lorca ins Norwegische1

1	 Einleitung

Im Jahr 2016 ist eine Anthologie mit den bedeutendsten Gedichten von Fe-
derico García Lorca (1898–1936) unter dem Titel „Grøn vil eg ha deg grøn“ 
(„Grün möchte ich dich grün“) auf Norwegisch erschienen, übersetzt von Tove 
Bakke und Ragnar Hovland2. Als äußerst produktiver Dichter, Dramatiker und 
Kolumnist zählt Lorca zu den herausragendsten Vertretern der spanischen 
Lyrik, sowohl im In- als auch im Ausland. Seine Lyrik sowie seine Theaterstü-
cke wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt, darunter Englisch, Französisch, 
Deutsch und die skandinavischen Sprachen.

Die Gedichte, die in Grøn vil eg ha deg grøn enthalten sind, zeigen eine Viel-
zahl von paratextuellen Elementen, die die Präsenz der Übersetzer verdeutli-
chen: Auf der unteren Hälfte des Titelblatts prangt in Großbuchstaben DIKT 
I UTVAL (‚Gedichte in Auswahl‘), darunter in Kleinbuchstaben Gjendikta 
av Tove Bakke und Ragnar Hovland (‚übersetzt von Tove Bakke und Ragnar 
Hovland‘). Im Klappentext wird darauf hingewiesen, dass die Übersetzer nicht 
nur die Auswahl der Gedichte, sondern auch die Einführung des Dichters 
Lorca maßgeblich mitgestaltet haben: „Utval, gjendiktning og forord ved Tove 

1	 Dieser Artikel wurde vom Norwegischen ins Deutsche von Sigmund Kvam und Kåre Solfjeld 
übersetzt. Dabei wurden auch die norwegischen Zitate aus den Gedichten Lorcas ins Deutsche 
so wörtlich wie möglich übersetzt.

2	 Es handelt sich dabei um die Varietät nynorsk (‚Neunorwegisch‘).
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Anastasia Parianou

Auf der Suche nach der Stimme der ÜbersetzerInnen

Das Vorwort als Kontextmaterial

1	 Einleitung

Das Kontextmaterial beim Übersetzen äußert sich in einer Vielzahl von Ka-
nälen wie z. B. Einleitungen, Vorworten, Rezensionen und anderen Texten, 
die übersetzte Texte begleiten. AutorInnen, VerlegerInnen, ÜbersetzerInnen, 
LektorInnen, RedakteurInnen, KritikerInnen, BibliothekarInnen und ‚nicht-
professionelle‘ LeserInnen sind die AkteurInnen, die die übersetzten Texte 
lesen und gestalten. Ihre Stimmen äußern sich innerhalb dieser Texte als 
textuelle Stimme, aber auch als kontextuelle Stimme bei der Gestaltung und 
Kommentierung der übersetzten Texte vor, während und nach dem Überset-
zungsprozess. Diese Stimmen machen das Gewebe von Texten im Allgemeinen 
und von Übersetzungen im Besonderen aus (Alvstad et al. 2017: 3 f.).

Der Begriff Kontextmaterial könnte auf den ersten Blick mit Genettes Para-
text (1987: 7 f.) gleichgestellt werden. Nach Genette ist Paratext das, was einen 
Text zu einem Buch werden lässt und sich als solches seinen Lesern und gene-
rell der Öffentlichkeit präsentiert1. Der hier benutzte Begriff Kontextmaterial 
betont jedoch alle Arten von Materialien, die mit einer bestimmten Überset-
zung zusammenhängen und die es den Forschern ermöglichen, die Stimmen 
in oder um diesen Text zu beleuchten (vgl. Alvstad et al. 2017: 5). Da diese Ma-
terialien sehr vielfältig und zahlreich sind und eine Auseinandersetzung mit all 
ihren Varianten den Rahmen dieses Beitrags sprengen würde, beschränkt sich 

1	 „Le paratexte est donc pour nous ce par quoi un texte se fait livre et se propose comme tel à 
ses lecteurs, et plus généralement au public“ (Genette 1987: 7 f.).
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E. Macarena Pradas Macías / Elvira Cámara Aguilera

Die Rolle der Gender  
beim Übersetzen und Dolmetschen

Intensivierung als genderspezifische Ressource

1	 Einleitung

Im Bereich des Übersetzens und Dolmetschens war der Genderaspekt bisher 
weder wichtiger Gegenstand der Studien über das Profil der diese Berufe aus
übenden Personen noch der ewigen Diskussion über deren Rolle (Cámara 
Aguilera/Pradas Macías 2019). Die noch wenigen Studien, die in den letzten 
Jahren über den möglichen Einfluss des Genders auf den Übersetzungs- und 
Dolmetschprozess durchgeführt wurden (e. g. Ziobro-Strzepek 2014; Russo 
2016; Cámara Aguilera/Pradas Macías 2019, 2021; Magnifico/Defranq 2020; 
Xiaoshu et al. 2021), haben jedoch gezeigt, dass sich Unterschiede im Sprach-
gebrauch und der Strategieanwendung zwischen Gendern ergeben. Diese Un-
terschiede können sich wiederum auf die Bewertung der Qualität des End-
produkts (die Übersetzung/die Verdolmetschung) auswirken, wie dies schon 
bezüglich paraverbaler Parameter wie der Stimme festgestellt werden konnte 
(Sánchez Santa-Bárbara/Pradas Macías 2019). 

Ausgehend von der Forschungslinie zur Dolmetschqualität, die Aspekte 
erforscht, die sich auf die Bewertung der Empfänger einer Verdolmetschung 
Übersetzung und/oder eines Dolmetschers auswirken können (e. g. Pöch
hacker 1994, 2001; Collados Aís et al. 2007, 2011; Zwischenberger/Behr 2015), 
wird in diesem Beitrag eine Studie beschrieben, in der die Variable Gender 
mit einem klaren Ziel analysiert wird: festzustellen, ob und, wenn ja, welche 
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E. Macarena Pradas Macías / Elvira Cámara Aguilera

von den mÜ ein Wort (M_1) und drei Wörter (M_2) und von den WÜ je 
zwei Wörter (F_1) und 1 Wort (F_2). Bei letzteren ist zu beobachten, dass 
beide jeweils ein im Ausgangstext enthaltenes Wort emphatischer als in diesem 
ausdrücken (z. B. diese Kinder – todos estos niños) oder ein in diesem nicht 
benutzten hinzufügen (Wir werden alles tun – Haremos todo lo que esté en 
nuestras manos).

In der dritten Tabelle (Abbildung 5) können die Ergebnisse der Untersu-
chung der Übersetzungen ins Spanische der zweiten auf deutsch gehaltenen 
Ausgangsrede beobachtet werden. Hier beinhaltete die Ausgangsrede dreizehn 
BewW und vierzehn IntW. Die mÜ vermittelten in beiden Fällen alle weiter 
und auch die wÜ F_2, während die wÜ F_1 nur elf übertrug. Im Falle der 
letzteren hat sie dafür zwei Wörter emphatischer ausgedrückt und/oder hin-
zugefügt und auch die wÜ F_1 hat ein BewA hinzugefügt. 

In Bezug auf die Übertragung der IntW hat nur ein mÜ (M_1) alle Wörter 
dieser Kategorie in seiner Übersetzung übertragen. Die wÜ F_2, mit 12 Über-
tragungen, hat nur zwei ausgelassen, aber sowohl der mÜ M_2 wie die wÜ F_1 
haben nur neun übertragen. Die Auslassungen sind jedoch, im Falle des mÜ 
M_2, schwerwiegender, weil dieser keine Kompensationsstrategie anwendet, 
wie es anscheinend bei der Übersetzung von F_1 der Fall ist. Beide wÜ haben 
Wörter hinzugefügt oder im Falle in der Ausgangsrede vorhandener Wörter 
emphatisiert (F_1, vier IntW und eine Konjunktion; F_2, drei IntW). Weiter 
fällt auf, dass der Übersetzer M_1 zweimal eine Information zur Verstärkung 
einer Aussage hinzufügt, und, dass die Übersetzerin F_1 dies ebenfalls in zwölf 
Fällen tut, wobei acht davon Gendermarkierungen sind, die im Ausgangstext 
nicht zur Anwendung kamen. 

Die Analyse des Untersuchungskorpus 2022 zeigt also, in Bezug auf die 
Übersetzungen, dass IntW hauptsächlich von Frauen verwendet werden, wäh-
rend Männer möglicherweise dazu neigen, diese Ausdrucksart, wenn im Aus-
gangstext vorhanden, manchmal auszulassen. Auslassungen werden auch von 
Frauen vorgenommen, aber es scheint, dass diese versuchen, die Intensivierung 
von ausgelassenen BewA und IntW durch die eigene Hinzufügung anderer 
nicht vorhandener zu kompensieren. 

Darüber hinaus ist es interessant zu beobachten, dass eine der Übersetze-
rinnen (F1) Gendermarkierungen hinzufügte, die im AT nicht enthalten wa-
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Anu Viljanmaa

Wenn der Kontext selbst erarbeitet werden muss

Kontextualisierung und Monitoring  
beim On-Demand-Telefondolmetschen

1	 Einleitung

Dieser Beitrag befasst sich mit Kontextualisierung und Monitoring beim 
On-Demand-Telefondolmetschen, einer spezifischen Form des Ferndolmet-
schens1. Beim On-Demand-Telefondolmetschen erhalten primäre Gesprächs-
parteien mittels mobiler Applikation innerhalb von kürzester Zeit, manchmal 
sogar innerhalb von Sekunden, Kontakt zu einem Dolmetscher2. Behörden 
in Finnland nutzen zunehmend On-Demand-Dolmetschleistungen, da sie 
diese als leichter zugänglich und kosteneffizienter empfinden im Vergleich 
zum Dolmetschen vor Ort. Bei der gedolmetschen Behördenkommunikation 
handelt es sich meist um Dialoge, wodurch das On-Demand-Dolmetschen sich 
in den Rahmen des Dialogdolmetschens einfügt. On-Demand-Dolmetschen 
kann mittels Applikation als Telefondolmetschen oder als Videodolmetschen 
genutzt werden. Dieser Artikel befasst sich ausschließlich mit dem Ersten, also 

1	 Ferndolmetschen (remote interpreting) kann als Oberbegriff für Formen des Dolmetschens 
verwendet werden, in der entweder alle Beteiligten sich physisch an unterschiedlichen Orten 
befinden und nur online miteinander in Verbindung stehen oder unterschiedliche Hybrid-
Kombinationen davon eingesetzt werden. Für eine Zusammenfassung zur Geschichte des 
Telefondolmetschens bis 2010 siehe Ozolins (2011), für eine Bestandsaufnahme zu unter-
schiedlichen Formen des Ferndolmetschens im Allgemeinen siehe z. B. Napier/Skinner/Braun 
(2018: 4), und auch Ko (2006: 326–328).

2	 Der besseren Lesbarkeit zuliebe wird in diesem Beitrag auf das Gendern verzichtet – die un-
markierte, grammatisch maskuline Form steht hier nicht für Angehörige eines spezifischen 
biologischen Geschlechtes, sondern wird geschlechtsindifferent für soziologische Rollen ge-
braucht.
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